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der ahten Sammlung.

Br. 91, Sechstes Fragment. Wie

derauflebung der- Alten. Was
den mittleren Zeiten gefehlt und

die Erwe>ung der Alten mit �ich

gebracht habe? Regel und Richt-

maas. Warum die Galauterie

der mittleren Zeiten in Liebe,
Ehre und Andacht eiu fal�cher
Ge�chma>�ei?Wozu dur Er-

we>ung der Alten dex Grund

geleget mü. GSE
= 92, Einwendungen gegen die geglaubte

Wirkung der alten Schrift�teller

¿u Erwe>ung des Genie, zu Lâu-



terung des Ge�hma>s,¿u Mit-

theilung einer guten Denkart.

Wie wenig ete Kennex des Al-

terthums- es gebt + . S, “x4.

Br. 93. Beantwortung der Einwendungen.
Was die Alten thun �ollenund

nicht thun wollen. Nach�chrift.S.
— 94, Was die Jugend an den Alten zu

“lernen habe, Compo�itionund die

Regel des Au�tändigen.. . S. 34,
— 95, Siebentes Fragment. Schrift

und Buchdruckerei, Was die

Einführung der Schrift auf die

Poe�ie der Griechen und der le-

bendige Vortrag auf ihre Pro�e
gewirket. Andre Ge�taltder

Schrift�tellerei bei den Römern

als bei uns. Mangel der Bü-

chermaterialien in den mittleren

Zeiten, Was die Erfindung des

Papiers bewirket ? Was die Buch-
dru>erei gegeben und genommen

RE «5 S.
— 96, Fort�czung.Warnungenund Rath-

�chläge.Ein Bund der Guten

gegen den Misbrauch der Buch-

dru>erci und Kupferßecherkun�i.S. 56,

dI4.
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Br. 97. Achtes Fragment. Reforma-
tion, Handel uud Wi��en�chaf-

ten. Große Veränderungendurch

die�elbe,Scheidung der Völker.

Neue Ge�taltder Poe�iein den

prote�tanti�chenLändern,Wa-

rum es feine per�óönlicheHeldet-

gedichte mehr gebe? Neugegeb-
ner Umriß des Lobes und Ta-

es a EN Se 635
— 983, Unter�chiedder Poe�ie aus Re-

flexion und der reinen Fabel-
'

poe�iean Engli�chenDichtern

gezeiget. Chaucer, Spen-

�er,Shake�peare, Milton, È

Cowley, Waller, Pope,
:

Young, Thom�on. Ihre

Verdien�teund Charaktere. . S., 78,

— 99. Von der einfleidenden Pro�e der

Engläader. Ur�prungder�elben,
ihrer Wochen�chriftenund Ro-
mane. Ur�prungihrer humori�tis

�chenCharaftexe und Schreib-
art. Addi�on Swift, Fiel-

ding, Nichard�on, Sterne.

Ob die Griechen den Roman ge-

cn 2 ES, 98:



Br. 100, Uebergangzu Deut�chenWerken -

des Ge�hma>s. .. .—. S, 107.

— 101, Warum wir �olange zurü>blie-

ben? und �oviel nachahmten ?

Lob der Nachahmung. Ihr ho-

Bos Ziel, GS, 10d

= 102, Ob der Deut�cheCharakterlos

�ei?Charaëter der Deut�chenvon

den âlte�ienZeiten her in Tha-
ten und Schriften, �elb�tin ih:

ren Fehlern. Die�er Charaëtex

in ihren Dichtern gezeiget. Bx os

>es, Hagedorn, Haller,
u. f. — Klei�t, Leßing und

“Gleim. Klop{|o>, Uz¿und

‘andre lyri�cheDichter. Wi e-

land und Geßner... . S. 118,

= 103, Einwendungen gegen die gut-

_ müthigeLehrhaftigkeit der Deut-

UE E e Gee Se 133,
= 104, Ob die Poe�ie der Deut�chen

Formlos �ei? Vorzug un�rer

Sprache in Annäherungzur Form
der Alten. Ramler, Klop-

�o>, Ger�tenberg, Göüß,

Leßing u. a. — Goethe. —

_Ob jede fremde Form für uns



t

�ei?Probe an der Italigui�chen
Oper, und der Engli�chenKo-

mödie. Zachariä . . , S, 136,

Nx, 105, Ob man den Deut�chenMangel

an Kritik zuzu�chreibenhabe?

Charakter der Kritik der Deut-

�chen.Leibnis, A. G. Baum-

garten. Wernike. Bodmer

undBreitinger. Hallerund
die wi��en�chaftlicheKritik, die

er eingeleitet. Bibliothek der

�chönenWi��en�chaften.Litera-

turbriefe. Maugel weiterer Nach-

ri Ct A QA
= 106, Auch zur Kritik i�‘Genius

nôthig. Zerri��eneFäden zwi- \

�chenuns und den Bemühuugen

andrer Nationen. Ob die Deut-

che Poe�ie eine Kinderpoe�ie

�ei?Gut, wenn fie es tvâre.Was
von der politi�chenPoe�iezu

tt. «ES GM
= 107. Neuntes grasmtieRe�ul-

tat der Vergleichungder Poe�ie

ver�chiedenerVölker alter und

neuer Zeit. Die Poe�iei�tein

Proteus unter den Nationen.



Nichtiger Rana�treit

-

zwi�chen
den Alten und Neuer. Schwie-
rigkeit der Vergleichung. Daß
jede Nation ihre Dichter werth
halten mü��e.Was die Deut-

�chenvon det Ihrigen zu lernen

haben. Ver�chiedeneMethoden
der Cla��ificationder Dichter,

Fortgang im großen Gaugeder

Zeiten und Völker, .
._,- GS. 172.
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Sechstes Fragment.

n

Wiedérauflebung der Alten.

e

Wis der Poe�iedes Mittélalters fehlte,

war niht Stoff und Jnhalt, niht guter

Wille und Endzweck; es fehlte ihr nicht an

Jdealen, auf welche �iehinarbeitete und

�ichbemühte; aber Ge�<hmac>,innere

Norm und Regel fehlte ihr. Keine

Äußere Form des Sonnets, Madrigals
Achte Samnm. A
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oder der Stänze, der Nein am toenig�ten,

keine Schola�tik,�elb�tdie Arabi�chePhi-

lo�ophienicht, �iemochteaus Spanien,

Afrika oder Palä�tinakommen, konnte ihr

die�eNegel gewähren;nur Ein Mittel

war dazu, die Wiedererwe>ung der

Alten.

Immer hatten die�e,auh in den dun-

kel�tenJahrhunderteneinige Liebhaber, �o-

gar Nachahmer gefunden, ob. man- von

ihnen gleich nur Wenige kannte und die�e

Wenigen in einer �in�iernLuft durch einen

häßlichenNebel an�ah. Bekanntlich war

Petrarka Einer dex Er�ten,der �ich-dur<

unabläßigenFleiß eine: fa�tclä��i�cheDeúk-

art angebildethatte, ohne welche er �einé

lieblihe Vulgarpoë�ie; �{werli<hätte
er�chaffenmögen. Jhm- folgten -mehreré

Liebhaber‘und Bewunderer der Altemw,:bis

hacheiner langen Morgenrötheendlichhelz
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lei Tag anbrach. Von Déient aus kamen

die: vertriebenen grie<i�henMu�ennach

Ftalien ; mit ‘einem wundevbaren Enthuz-

�iaémusfürdie Sprache, die ‘Werke ‘und

Wi��en�chaften‘der“Griechên wurdew "�ie

aufgendmmen «und Alles belebte �ichneu.

Laß ‘es �eyú, das fortan „in�onderheit int

näch�tenJahrhundert, die? Lahdes�praché

keine“ Dichter bekam, wie Danté und

Petrarca gewe�enwaren; beide, infon-
derheir “derleßte, hatte- in �einerArt die

Vlüche hinweggebrochen:�odâß kein Nach=-

ahmer“: ihn ‘übertreffenkonnte. Dafür

aber óffuete‘�icheine Aus�icht, die zehnz

tau�end*Petrarchi�tenniht hätten eröfnen

mögen:
-

Poliziano, Pico, Bembo,

Ca�tiglione, Ca�a, und �oviel andre

Ge�éhicht�chreiber, “Dichter, Philo�ophen

und Philologen \<riebéè n ni<t nur cla�s

�i�chLatein; �onderneinige der�elbend a chs
:

A 2



ten auh cla���{,und erwägten die

Werke der Alten. Die Strozza, San-

nazar, Fraca�tor, Vida, und �oviele,

viele andre �chriebennicht etwa nur ele-

gante lateini�cheVer�e; man las, man

Über�eßtedie Alten:Machiavell u. a-

dachten ihnen männlihna<. Kür�iler ers

�chienen,die im Ge�hmackder Griechen

und Römer verzierten, baueten, bildeten;

mahlten ; das himmli�cheGenie Raphael

er�chien,von einer Griechi�henMu�emit

einem Engel

“

erzeuget. Da erklang ein

Lied im höherenTone; es fing wirklich

eine neue Denkart, mit einer neuen Zeit

an: denn auch die Buchdruckerkun�twar

erfunden, eine neue Welt war entde>t,

die Reformation ent�tand.U. f.- :

Es hieße Flein und einge�chränktden-

“ken,wenn man die�eneue Gedankenforur

blos nach dem beurtheilte, was �iedamals
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hervorgebrachthat , niht nab dem lebens

digen Samen, der in ihr zu künftigenHers

vorbringungen dalag. Sei es, daß die

er�tenNachahmungen ‘der Alten zu �#klas

vi�h waren, daß die er�teKritik �chzu

fehr an Worte hielt und darüber oft den

Gei�t nicht erreichte, Sei es, daß kein

lateini�cherDichter die�esglücklichenJahr-

hunders Einem alten Dichter gleih käme;

was �chadets?Die er�tengedruckten Auss

gaben alter Autoren waren auch die vollz

fommen�tenniht; inde��enkamen �ieweit

umher und machten die Grundlage nicht

nur zu be��ernAuflagen, �ondernauch zu

vielen, “vielen neuen Gedanken. Ohne
Wiedererwe>ungder Alten wäre keine neue

Philo�ophieund Bered�amkeit,keine Kritik,

Kun�tund Dichtkün�tent�tanden;Europa

�äßeno< in der Dämmerungund labte

�ichan abenutheuerlichenRitterromanen.

&
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Das Licht dey Alcen i�is,

-

das die: Schatz

ten: verjagt und die Dâmmerungaufgeklärt

hat; mit ihnen; haben wir empfangen, was

allein: den Ge�chmack�ichert,Verhäl tz

nifi, Regel, Richtmaas, Form der

Ge�talten im weiten Reiche der Naz

tur und Kun�t, ja: der
EW

Men�chheit. :

i

Warum z¿ B. i�k«die.a ES
terie der Liebe ein fal�cher,mithin auh
ein unpoeti�cherGe�chmack? Weil �ieetwas

Unwahres in �ih hält, das der reineu

Sprache des Herzens und Gei�tes,

wie es die Poe�ie�eyn�oll, unwerth i�t.

Jene Galanterie „giebtDingen einen Werth,
“den �ieun�rer eignen Ueberzeugung nach

nichthaben; �ie-mahlt-Schönheitund Liebe

mit fal�chen-Neizen,Und vergi��etdarüber

der herzergreifendenWahrheit. Aus Man=-

gel. des Gefühls„übertreibe �ie;�ie�pielt
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mit Vildern, und Wendungen, mit Wis

und Worten. — — Echte Poe�ieal�ound

eine fal�heGalanterie �indunvereinbar.

Möge ein verdorbner Ge�chmackder Zeit,

môge die Mode �ie:dafür erkennen; der

Zeitge�chmackgeht vorüber , die Mode wird

lächerlichz und �päterhinmacht: die fal�che

Schminke das �chöneRE far hàß-

lich. —*
|

|
|

j

Warum i�tdie übertriébne Nitter-

würde ein fal�cherGe�chmack?Weil. �ie

als bloßes Ritual Herz - und Seelenlos,

�ieifund lächerlichi�t. - Feiërlichkeitenwird

‘ein - Werth gegeben, den �ieniht haben;
Misverhältni��ewerder mit einem Schaum-
golde überdeckt;Gei�ilo�eHärte wird als

ein Jdeal der Männlichkeit.geprie�en.Die:

Zeit kommt und �treihtmit rauher Hand

das “Schaunigoldhinweg; �ie¡rückt die.

Stände ätiders und �oforti�tjene Misge-
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ftalt unter einem ei�ernen Harni�ch"�icht-

bar. Alles Geklirr an Mann und Roß

kann uns, wo Ver�tand,Zwec>k, Ebenmaas,
Güte des Herzens fehlt , kein Klang einer

himmli�chenMu�e werden. —

Warum i�t jene übertriebene An-

dacht, jeunesHa�chennah dem Unendlis

hen, das Calculiren der Gottheit in utts

nennbaren Gefühlenein fal�cherGe�chmack?

Weil �ieeine Uebervernunft-�ind,die

weder in Sprache noh Kun�teinenAus-

druck findet. ‘Das Unermeßlichehat kein

Maas; das Unendliche hat feinenAus

dru>. Je länger Du al�oan die�enTies

fen {windel , de�iomehr verwirret �ich
deine Zunge , wie �ichdein Haupt verwirrte,

du �ag�tnichts, wenn du etwas Unaus-

�prechliches�agen wollte�t.— Schwieg

nicht jener Entzücktevon dem, was er im

dritten Himmel ge�chenhatte? Alle wahre



— 9

Gottbegei�terte�chwiegenvom Unaus�prech-

lichen, und �agtenwas �iein der Sprache
der Men�chen,zumal in den Grenzen

einer Kun�t �agenkonnten, Der Aus=-

druc> , der der Neligion geziemt, i�tnicht

Schwärmerei, �ondernEinfalt und Wahr-

heit. Cty:

I�tAlles, was uns Umriß lehret, was

un�rer Natur die ihr angemeßne Schrau-

ken zeigt, und �ieauf wirklichen Begriff,

auf Wahrheit der Empfindung zurückführet,

ein göttlichesGe�chenk;‘wie �ehrthut dies.

�es, reht- ver�tandenund angewandt, die

Poe�ie, die Kritik, die Philo�ophie

und Denkart der Alten.
;

Die�ez. B. weißnichts von jener Hö f-

lichkeit eines übertreibenden, fal�chen.

Wiges, der Galanterie und Courtoi�ie�eyn

�oli; am Hofe der griechi�chenund rômi-
“

�chenMu�enhatte die�eKun�tkeinenWerth.



Sie weißnihts von jenem leeren Pomp,
der dem Helden und Gott den Men�chen

ausziehtz die hervi�chePoe�ieder Alten i�k

men�<li<.Wozu

-

endli<hward: von den

Flüg�tenVölkern die Mythologie, ws

niht erfunden , �owenig�tensan den {ön-

�ien Stellen gebraucht? Dem was keine

Ge�talthat, eine für uns lehrreiche und

angenehme. Ge�taltzu geben, den Abglanz
der’ blendenden Sonne im Spiegel des!

Meers oder: in’ den Farben des Regenboz

gens zu zeigen. Uns find im Grunde alle

Einkleidungen, wötund wenn �ie"erfunden

wurden, glei; wir wollen �iejwak nicht

unzeitig vermi�chen, aber ‘allemit Ver�tand

gebrauchen.Ari�toteles, Horaz, und

Quintilian �induns nicht etwa über die

Mythologie der Griechen allein" über die

Mythologie ‘jeder Nation und Neli-

gion �indihre Grund�ätzeGe�esund Regel.



__Alles:-al�owas dew Ge�chmackder Altet

unter uns befördert , �eiuns werth, “jugs

gäben„Ueber�ezungen, Commentare, Nachz

ahmunge#z

*

unter die�en‘Nachahmungen

auch die nêuere lateini�che Poe�io

zu-nennenp �cheueih mi< ni<t. Sie way

imméèr einZeichen ,* daß!man die Aiten

kannte’ und «liebte, daß man: über neuere

Gegen�tände:-im.Sinne ‘der “Atten' dachte7

daß man: ihr»Richtinaas- an die�eneuen

Gegen�iändèzu legen wagte. --Sie hat viel

Gutes. gewirket. Latein. �agteman, was

inan in’ der Landes�pracheüicht�agenkonnte

oder: dorfte nachahmend�prachman gleich

�amden Alten na<, und �agte ihnen

�eine -Lection auf; man freuete �ich,

daß man. �ie’aus ihnen gelernt und ungez

fährdet auf�agenkonnte. Ueber die Vors

urtheile �einerZeit , �einesOrdens, Volks

und Standes hob mancher �ich,ohne daß
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êrs wußte, auf Schwingen irgend . eines

alten Dichters empor; oder wenn er hiezu

niht Kraft gnug hatte, kam er doh nah-

ahmend dem Ge�chmackund be��ernVer-

�tändnißdes: Dichters, in de��enWei�eev

�chrieb, näher und ward, auch nachlallend;
mit ihm vertrauter. Endlih #{<loß

�h durch die ‘neuere lateini�chePoe�ieeine

"Ge�ell�chaft zu�ammen, vow der vorher

noch keine Zeit gewußthatte," in Jtalien,

Spanien , Portugall , Frankreich, den bris

tanni�chenJu�ein,den nordi�chenKönigs

reichen, in Liefland, Pohlen , Preu��en,

Ungarn, in Deut�chland,

-

Holländ®u: f;

hat man ‘lateini�<niht nur verñficiret,

�ondernhie und da gewiß auch gedichtet,

Jtalien , Frankreich, Deut�chland, Pohlen,

vor allen Holland hat Männer gehabt,
die mit dem Latein wie mit ihrer Mutter-

�pracheumzugehenwußten und in ihm Ge-
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dichtegaben, ‘die in jeder
:

Landes�prache
Aufmerk�amkeit

-

gebieten würden. Selb�t

die vortreflichen, die der Sprache und Poes

�ieihrer Nation eine be��ereGe�taltgaben,

hatten die�emei�tensim Lateini�chenzuer�t

“ver�ucht,wie au��erden Jtaliänern die

Vei�pieleMiltons, Cowleys, Gros

tius, Hein�ius, Opih u. f. zeigen.

Fa�t alle Reformatoren Erasmus, Lus

ther, Zwingli, Melanchthon, Caë

merarius, Beza u. f- waren Liebhaber
der Alten, Liebhaber der Griechi�chenund

Lateini�chenDichtkun�k.Die gebildet�tew

Staatsmänner, wie Thomas Morus,
de Thou, Hopital ‘u. f; Bot�chafter,
Päp�te,Cardinäle waren lateini�cheDich»

ter. Ein Helikon vereinigte �ieund weckte

Stimmen vom Aetna bis zum Hekla,vont

Ausfluß des Tago bis zur Weich�el‘und?

der Düna,



I< will mich niht auf den Gemeittz

plab einla��en, daß alle e<té Kritik und

Philo�ophieder Neueren nur eine palingenez

�irtePflanze der Alten �ei: denn wohet

hatten neben den Weltbekannten Commensz
|

tatoren, Erasmus, Grotius, Heinz

fius, Boileau, Gravina, der edle

Shaftésburi und die wenigen �on�t,

die ins Herz der Kritik drangen , ihreWeiss

heit? als von den Alten. Eine Spaniz

�he, Deut�che, Yrländi�che Kritik

giebt es nicht; aber eine Griechi�che und

Römi�che Kritik giebtes.

-

Mit ihk

fängt die Cultur aller Europäi�chen

Landes�prachen in Poe�ie und

Pro�e, ja durchaus das Be�trebennach

einem ‘be��ernGe�hmack“ in ganz-

Europa“ anz;
- den Beweis hievon liefert

die Ge�chichte...

D

EEA
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Es thut mir leid, daß ih Jhrem Frag-

ment
-

einige Einwendungen entgegen�ezent

muß; wozu aber wäre die Heuchelei auch

im Lobe des- Ge�chmacksder Alten nöthig?

Zuer�t”giebt ihr Fragment
-

es �elb�t

zu, daß auch vor der �ogenanntenErwekz

kung der Alten in jedem Fach große Mäân=z

ner, Denker und Dichter gelebt habenz
und eben �o’wenig wird bezweifeltwerden

:

können,daß �eitdie�erEntdeckunggroße
Männergelebt und ge�chriebenhaben, die
von den Alten wenig oder nichts wußten.

Jch darf ‘von den er�tennux Dante, von



—_ IG —

den lebtennur Shake�peare anführen;
wie viel andre möchtenzu nennen �eyn!

Die größtenErfindungen �indin den Zei

ten gemacht, die wir barbari�che, rohe

Zeiten nennen; vielleicht haben in ihnen

auch die größe�tenMänner gelebet. Da-

mals �tandendie Köpfe noch nicht �odicht
ant einander; jeder hatte zum eignen Den-

fen freien Räum; um �iewar Dämmerung;

de�iomunterer aber wirkten �ie,und dorf-

ten in der Mittagsfonne der Alten eben

no< nicht erblinden. Wie Ein Roger

Baco vor hundert Commentatoren des

Ari�toteles gilt: �ogiebt es romanti�chè

Gedichte der mittleren, �elb�tder neueren

Zeit, bei denen man den Ge�chmackder
Alten gern vergißt und in ihnen wie im

Feenreih lü�iwandelt. J< erinnere Sie

an �omanche Romae, die uns der Graf

LTreßan und �eineGehülfen gegeben, ja

�eit



�eit Wiederauflebung der Wi��en�chaften

an die “größe�tenLichter aller cultivirten
Nationen. Woher nahmenArio und

die ihm vorgingen, woher Spen�er,

Shake�peare und zwar in �einenrüh-

renö�tenStückenForm und Juhalt? Nicht

aus den Alten, �ondernaus der Denk-

art des Volks und �einem Ge-

�<hmac>in ihren und den mittleren

Zeiten. Glauben Sie, daßShafke�pe-

avre, ‘au< wenn er die Alten mehr ges

kannt Hätte, als er �iekannte, ihnen äng�t-

licher nachgegangen wäre? Wie leicht konnte

er �ie kennen lernen, da �chon�omanche
in Etgli�chenUeber�ezungenneben ihm

ex�i�tirten! Er ließ die�eden Ben Jon�on

�tudirenund hielt �chan das* Mährchen,

an die Novelle der‘ mittleren Zeit, aus

denen er �einedramati�cheSchöpfung hei?

LE.
Seitdem gruedie Britten den

Las Samml, FR
|

FDS



Ae�chylus, Sophokles, Euripides

gele�en,commentirt , über�eßtund emen-

diret; aus dem Allen aber i�tkein zweiter

Shake�peare worden.

Zweitens. Zu viele Proben haben

es erwie�en,daß die Alten kennen und

nachahmen, uns ihnen noch nicht gleich

felle, da ihre gelehrte�tenKenner oft die

unglücklih�tienSchöpfer gewe�en. Wie

ging es dem Tri��inomit �einembefreiz

ten Jtalien? dem Gravina und Maffei

mit ihren Drama’s im Ge�chmackder Al-

ten? Die gelehrten “Kenner der Alten,

Cafa, Bembo u. f. über�tiegenden Pe-

trarka nicht; den Chiabrera, Nedi,

Filicaja, Lemene vermochte ihre Kännt-

niß der Alten und ihre Gelehr�amkeit�ogar

vor dem bö�enGe�chmackihrer Zeit nicht zu

�ichern.Unter den Engländern war Cow-

ley mit den Alten �ehrbekannt; er �chrieb
/
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und- dichtete �elb lateini�ch;�einepro�ai-

�chenAufïäße �indmit der Be�cheidenheit
und Würde eines Römers ge�chrieben;und

welches �onderbarePhantom bildete �h

die�ergelehrte Dichter an Pindar ein! Jn

wie bô�emGe�chmacker�chufer jene Od en-

gattung, die �einenLandsleuten wirklich

ein Verderb

|

des Ge�chmacksward! —

Al�ohilft auch hier das Alter für Thorheit
" niht; jeder Neuere behält �einenatürliche

Größe , falls er in �einemStudiumauch den

Griechi�chenuud Römi�chenHelikfonauf ein-
ander thürmteund �ih-drobenhinauf �tellte.

Drittens. Nun kann -ich zwar gegen

die �{öne lateini�cheSchreibart vieler

Neueren in Poe�ieund Pro�enichts ein-

wenden und finde in ihnen für mich ein

großesVergnügen;für �ich�eb�taber was

thaten die�eSchrift�tellermehr, als daß

�ieihrePflicht erfüllten?Muß Jeder, der

V3



in einèer Sprache �chreibt,in ihr gut zu

�chreiben�uchen!"�owäre es ja dreifache

Schande, die Sprache, in welcher jene

Römer �chrieben,�{le<t zu behandeln.

Wer in ihr nicht �chreibenkann, wie er

�oll,�chreibe,wenn ers vermeiden fann, in

ihr gar niht; hat er ‘in ihr leidlih oder

gut ge�chrieben,�o i�ts ihm niht mehr

Lob, als Jedem andern, der in �einer

Sprache gut �pricht,oder einem Flöten-

�pieler,der �eineFlôtegut �pielet.— Wenn

Schrift�tellerdurch eine �ogenannte\<ône

Schreibart, die bei keinem Vernünfti-

gen von einer guten Denkart getrennet

werden kann, wenn vor Allen lateini�che

Schön�chreiber�ihvon einer guten Denfk-

art ‘dur< die�eSprache freige�prochen

glauben;wo �indwir denn mit der Regel

der Alten ? Die�ercriptor denkt an Worte;

an Sachen und Gründe wenig. Ueber�etzt



�einLatein in eine gemeine Sprache: und

ihr findet die trivial�tenDinge in einem

Ton ge�agt, vor dem die demüthigeLan-

des�prachebeinah ver�tummet.Dort ging

das gelehrte Kind. in einem Gängelwagen

oder vielmehr der Gängelwagen(ambitus

verborum ) ging �tatt des gelehrten Kin-
-

des und nahm es mit; dem rund - viereck-

ten Vehikulentnommen , wie erbärmlich

i�t-�eineGe�talt„wie �chwachund dürftig!

Und doch machte man �ooft die Erfah-

rung/ daß unter allen literari�ch- Stolzett

es fa�tfeine �tolzeren,als die Latein-

�chreibergebe. Sie -�ind die alten Ba-

rone; deren Diplom rückwärts über das

Chri�tenthum,deren Un�terblichkeitvor-

wärts über den jüng�tenTag der Landes-

�prachehinausreicht.

“

Sie �chreibennicht

für ihre Nation in der �ogenanntenVul-

gar- oder Pôöbel�prache;�ondernfür Welt



und Nachwelt in der einzig- Uni Ler:

gänglichen Götter�prache. Wie wohl

wird dem Le�erin der Ge�chichte"dex Lite-

ratur, wenn na< zu Grabe getragenen

Schoppen (Scioppiorum ) ‘die Periode

der eigentlichen Wi��en�chaften(Sciett-
_

zen? anfängt, in welcher man fi< niht

mehr über Worte und Autoricäten Sh op-

pi�{ zankte.— —

Endlich, Wahre Kenner “der ‘Alten

hat es immer nur wenige gegeben! “Die

‘Kritik der Sylbei und Worte i�teine utt-

entbehrlihe, nüslihé Kun�t; �ieerfodert

Gen, Tact, und vot andern viel Kännt-

ni��e,Fleiß und Uebuñgz daß �ieaber die

Kännkniß der Alten no< nicht �ei, von

der das Fragment eine Palingene�ieder

Dinge herzuleiten �cheinet,dies i�twohl

Sonnenklar. Kritiker, wie Ruhnken an

Hem�terhuis �childert,find �elten,auh
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von denen, die die Alten mit Gei�tle�en,

wählt Jeder �ihgern �einen Alten, den

er über Alle hinaus�ezt,nach welchem ep

dann, auh mit Fehlern und Schwächen,

�eineDenkart prâget. Eine Reihe von

Bei�pielenwäre anzuführen, aus welchen

erhellen würde, wie �eltenwir in den Al-

ten �ie �elb�i,wie noch �eltnerwir in

ihnen ihr Höch�tes, das uaAo/ x'ayadov
der Griechen- und Römerwelt,ihre Re-

gel des Ge�hmacks im. Wahren,

Guten und- S<öne{ - �tudiren, Am
ôöfter�ten�chauenwir �ie‘wie Narci��ean,

denken daran, was Wir über Sie zu

�agenhaben, und bewundern un �reGe�talt

in dem flü��igenSpiegel der alten heiligen

Quelle. -Statt-an ihnen gehenzn lernen,

verlierenmanche durch- �ieden ge�unden

Brauch ihrer eignenGlieder,-



JhoréeEittwetidungen könnte ich mit Sprüchz

wörtern beantworten, z. B. Rom i�tnicht

in Einem Jahr gebaut. Ye �<we-

rer die Kun�t, de�tomehr Pfu�cher.

Je organi�irter der Körper," de�to

bö�er �eine Fäulung ü. dgl. Fch will

aber mit Gründen
-

antworten; in dev

Haupt�ache�indwir Eins.

Daß zu“állen Zeiten und unter allen

Völkern Täaléñte "ans Licht kommen, i�t

eine Erfahrung,! die eben ja jeder Bemüz

hung um Ausbildúngder Talente zum

Grunde liegtNiche in Athen und
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Rom allein urden dämoni�<e, gôtt-

li ch € «Männer gebohren ; �iebedorften auch
von dorther keiner Beurkundung, daß �ie

�olhé waren. Die Gabe der Mu�e i�t

eine angebohrneHimmelsgabe , die kaum,

mit Mühe vergraben werden kann. Großek

Leiden�chaftenund Vor�tellungenfähig,�ehew

Einige nichts als die�eBilder , �prechenin

Leiden�chaft„laben �ichin Tönen des Wohl-

lauts*-und fühlen �ichge�chaffen,die Gez

müther-andrer mit dem; was �ie erfreuct

und anregt, auh zu erfreuen undanzuz

regen. Wenn . Poe�ienoch“ nicht erfunden

wäre, würden �olche?Men�chenfie erfinz

dei p-und:erfinden �ietäglich.| ;

Abe®wie �ehrTalènté die�erArt. unter

dem Druck einer“\{le<ten Sprache und

einer“�innlo�enMitwelt leiden, zeigt ebéi

ja die Gejchichte �owohl der rohen,

àls der mittlerem dunkeln-Zeiten,



Giebt es eine Kun�tder Sprache; was

vermag ohne Werkzeuge der Kün�tler?

| Ueberdem„wie �chwerwirds eben dem

feurig�tenKopf, �ichinnerhalb“ der Gren-

zen zu halten,“ in denen das Wahre,

Gute und Schöne Eins i� und eben

auf die�e,die Einzige Wei�e,in Form und

Inhalt, dadur<h was man �agt,und wie

man es �agt,ewig zu werden. Jhm al�o

�owohlals denen für die er arbeitet, i�t

Lehre nôthig„- eine Di�ciplin, die uns

für andre, andre für uns zubereite, beide

vor Aus�chweifungen�ichre,und dem- ars

beitenden Genius leere Ver�uche„von

denen er mit Reue zurücklommenmüßte,

er�pare. Oft i�tdas Genie ein Edel�tein,

der tief im Schacht- liegt, in einer harten

Rinde begraben ; die Rinde muß ge�prengt,

der Edel�teinvon: der Hand des Kün�tlers

bearbeitet werden. u, ff. — «Wem gab
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nun die Natur das eigentlihe Kun �ita-

lent in größerm Maaße, als den Grie-

hen? Auf der ganzen- Erde keinem Volke

wie ihnen. Gleich�amvom Jun�tinctgelei-

tet erfanden fie jeder Ge�taltund Wi��ens

�chaftMaas, Ziel und Umriß. Nicht
nur das zu Viele, das Ungehörige�onder-

ten �ieab, �ondernauh dem Bleibendetn,

der Ge�talt�elb�t,gaben�ieBEENLes

ben unid Anmuth.

Wollen“ aber Griechen und Römer , �o-

fern �eGriechen und Rötner �ind, hiemict

eine Monarchie errichten? wollen �ieNa-

tionalcharaftere unterdrü>en, lebende Spra-

‘<èvêërdrängéen,oder ver�chlimmern? Nichts
von Allem! Aufmunterung, Ord-

nung, Verbe��erungi�tihr einzigêr
Zwe>; man darf al�o von ihnen niche

mehr- fodern , als" �ezü lèi�tenvermögen.

Sie wollén Kräfte we>en, aber nicht ge-
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�ie�indVorbilder, keine Schöpfer.

Da inde��enim Reich der Gedanken von

Aufmunterung, zumal dur< thätige

Vorbilder, von-Ordnung und- Erzies

Hung viel abhangt: �oi�tdie Herr�chaft,

-die jeder Verftändige den Alten freiwillig

einräumt, zwar keine Monarchie, aber ein

Nath der Be��erenzum Be�ten. --

:
La��enSienal�o'die würdigftenSchrif-

ten zuweilen von den unwürdia�ten:Hän-

den behandelt-werden, was �chadets?Geht

nicht auch das. Gold durch die Hände nie-

driger Bearbeiter: und Sammler ?-'verlohr

der Diamant dadurch, daß ihn die Dürfs-

tigkeit �elbaufgrub? Wenn unter dem

Text eines alten Autors �ichin den Noten

„oft--über-Nichts ein �chreliches Gezänk

erhebt: �o la��etuns vom blutigen Spiel

‘die�erGladiatoren,die �ichzu Ehren des

Ver�torbenennebey �einemGrabe wärgeu,
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hinweg�ehnund �iefür das halten,was

�ie�ind,Sklaven. Die'Wortédes Autors

werdènuns -werther,“wenn wir uhs über
die Wä��erder Sündflüth, die“ unten dew

Text übeër�hwemmethat, zum Gipfel em-

porheben und da den friedlichen Oelzweig

finden. —

‘Da endli<h der Gei�t, den wir aus

den Schriften der Alten ziehn �ollen, g e-

�under Ver�tand und ein ge�undes
Herz, die wahre Philo�ophie und

Nichtung des Lebens, bona Mens

und Humanität i�t:�oi�tdie Einführung

die�erGottheiten für uns und un�reNach-

kommen ein Werk von fortdguren-
der, wah�ender Wirkung. Zuer�t
mußten die�eSchriften gefunden,verviel-

fältiget, erklärt, erläutert, von Fehlern

gereinigt , ver�tandenwerden, ehe ihr be��e-

rer, ihr wei�ererGebrauch in jeder An-
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wendung ein Hauptzweck werden konnte,

Hie und da i�t-eres �hongeworden; er

wirds no< mehr werden. Die Zeit- der

Solip�orumgeht zu Ende; zu Einem ges

meinen Be�tenarbeitenwir Alle.



‘Nach�hkrift
re

E

Jener Amerikaner glaubte, daß itt jedem

Brief ein Gei�teinge�chlo��en�ei;ih wollte,

daß ich die�emBriefe einen Gei�tein�chlie�z

�en fönnte, den Gei�tder Alten. Hören

Sie darüber einen ETS Schrifts

�teller.

», Gerade , als ob un�er Lericiblos
ein Erinnern wäre, wei�etman uns

immer auf die Denfmahle. der Alten, dent

Gei�tblos dur<h das Gedächtniß zu-bil-

den. Wir wi��en�elb�tni<t re<t, was

wir in den Griechen und Römern bis zur

Abgöttereibewundern. ‘“

„Gleich einem Manne , der �einleiblich

Ange�ichtim Spiegel be�chaut,nachdem

er �ichaber be�chauethat, von Stundan

davongeht und vergi��et,wie er ge�taltet



war, eben �ogehen wir mit den Alten

um. Gar anders �it ein i
2Azu �ei-

yem eignen Bilde, ©

„Da

’

ich blos dem Gei�tder Alten nach-

�püre: �ogeht mich das Schulmei�terge�icht

nichts an, womit die * *
ihrèn Autor

Le�ern und Zuhörern vere>eln. Jch will

hr zufrieden �eyn, wenn ih mein Grie-

chi�chnur ungefähr�over�tehe,wie Ueber-

‘bringer diè�es�eineMutter�prache.Wer

‘die Alten ohne die Natur zu kennen �tu-

‘dirt, lie�etNoten ohne Text, und an Pe-

trons Ausgabe ‘in groß Quart über ein

klein Fragment �ichwenig�tenszu einem

Doctor.

-

Wer kein Fell überm Auge hat,

für den hat Homer keine Deke. Wer

aber den hellenTag noch nie ge�ehen,an

dem werden weder Didymus noh Eu-

�iathiusWunder thun. —— Der Zorn

benimmt mir alle Peberlegung, wenn ih

daran



daran gedenke, wie �ol<eine edle Gabe

Gottes, als die Wi��en�chaften�ind,ver-

wü�tet,von �tarkenGei�ternzerri��en,voy

faulen Mönchen zertreten werden, und

wie es mögli<h,daß junge Leute in die

alte Fee, Gelehr�amkeit,ohne Zähne und

Haare (etwa fal�che)verliebt �eynkönnen.
“

So �prichtein Eifrer für den güte
Gebrauch der Altenz „und wie viel mehr

föônnteman davon �agen! Aber wie Je-

mand �t, �o.thut erz: wie wir �elb�t

denken, �onuten wir die Alten.

Achte Saul: C
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Die Nach�chriftJhres Briefes hat mir

eine alte Wunde ‘aufgeri��en,die ziemli<

verhar�chtwar, nämlich,wie wir, in�on-

derheit mit un�rer Jugend, die Alten

le�en?„Das Salz der Gelehr�amkeit, �agt

Jhr Apokryphus i�ein gut Ding; wenn

aber das Salz tumm wird, womit �oll

man �alzen?“— Bloße Gelehr�amkeitzer-

�ireuetund ermüdet ; alles macht �iezu nack-

tem, vielleichtunnöthigemWi��envon Wor-

ten, Stellen und Gebräuchen; �iewirft

die Seele hin und her. Das Gemüthder

Jugend will ge�ammlet,will auf den
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Kern gerichtet, will fürs Leben gebildet

und ge�tärkt�eyn.

“Jh begreife�elb�t,was für eine {were

Aufgabe es i�, �oviele, �omannichfaltige

Schrift�tellerder Griehen und Römer,
_ Dichter, Redner, Ge�chicht�chreiberund

Philo�ophenmit un�rer Jugend nugbar

zu le�en;der Grund�aßinde��en,nach wels

chem �iegele�enwerden mü��en,i�taußer

Zweifel. Es i�tder Sinn der Alten

�elb, das Gefühl vom Wahren, Gu-

ten und Schönen, die�ealle zu Einem

Sy�tem verbunden, in Eine Ge�talt

geordnet; Man nenne die�e Ge�talt das

An�tändige, das �ihGeziemende,
hone�tum, decorum, xaXcy, 7oe7oy oder

wie man wolle; �iei�tein unter�cheidender

Zug der Compo�itionund“Denkart

der Alten in ihren be�tenSchrift�tellern
und wärdig�tenMännern, auf welchen

CA



das. Auge der Jugend �i<vorzüglichhefs

ten müßte.

Jn der Compo�ition der Alten nâm-

lih hat Alles Zweck,Plan und Ordnung.

Nichts �tehetam unrechten Ort, nichts i�t

mäßig und un�chi>li<hdahin geworfen ;

und im Ganzenherr�cht, wo es irgend �eyn

fann, lebendige Dar�tellungund Handlung.

Die griechi�cheSprache z. B. i�tvon der

Vildung. der Worte an- bis zum Bauihrer

Sylbenmaaße und Perioden ein Mu�ter

des Wohlklanges,der Zu�ammenfügung,

der Bedeut�amkeitund Grazie des Aus-

drucks; die lateini�heSprache eifert ihr

nach. Wie in Statuen und Gebäuden die

Kun�t der Alten Einfalt und Würde,

Bedeutung und Anmuth zu vereini-

gen wußte; �overeinigenes die Mei�ter-

werfeihrer Sprache. Wer in Homer

und Pindar, in Herodot, Plato,



MZ
_

Cicero, Livius und Horaz die�e

Schieklichkeit und Congruenzder Thyeilé

zur Eurythmie des Ganzen weder zu finden,

noch an�chaulichzu machen weiß, der i�tdes

Gei�tes,in dem �iearbeiteten und dachtett,

nicht“ inne geworden. Jn wenige Werke

dèr Neueren hat �ichdie�erorgani�cheGei�k

ergo��en:wo er er�cheint,macht er ein

Werk �einerNatur na< un�terblich.Ein-

falt al�ound Würde, Bedeut�amkeit und

Wohlordnung haben wir von den Alten

zu lernen, um un�rerDenkart und Spra-

che im Klein�tenund Größeften eine �olche

Ge�taltzu geben.

Aber das An�tändige der Alten er-

�tre>et�ichweiter, indem Charaktere, -

Sitten, Grund�ägeund Meinungen

niht etwa nur zu �childern,�onderndarzu-

�ellenund zu verknüpfen der Zweck ihrer

erle�en�tenWerke war, Die Tugendi�ein



_— 38 —

xæ)ov, eit An�iändiges und Vortrefz

liches, das mit Liebe ge�uchtwerden will

und nur durch unabläßige Uebung erlangt

wird. Jhre be�ten

_

Schrift�tellerjeglicher

Art zeigen darauf als auf das Zünglein

der Waage men�chlicherHandlungen und

den edel�tenKampfpreis des men�chlichen

Lebens. Licht und Schatten �tellen�iedars

�iecontraftiren und gruppiren Ge�talten,

Sinnesarten und- Meinungen ohne jene

neuere über�pannende Heuchelei, die im

Grunde jede Anwendung verwirret und

zulegt die ganze Sittlichkeit aufhebt. Ha-

ben wir das Gefühl des An�tändigen,

des Großen, Schönen, Anmuthigen und

Edlen verlohren, was hält uns zurück,

daß wir ni<t ärger als Thiere wer-

den? Verächtlicher�indwir gewiß. Dies

Gefáhl morali�cherSchicklichkeit,,Würde

und Grazie durch Le�ungder Alten in
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ín uus zu wecfen und zu erhalten, i�tum

�onôthiger , da in der gegenwärtigenWelt

eine Convenienz in niederträchtigen, frechen

Meinungen , die für: Grund�ägegelten,

und \im- offenen Gebrauch �ind,da��elbe

ganz zu er�tien drohen. Daß �ichzwi-

�chenuns und Jenen einige äußereUm-

�tändeverändert haben, und �owohlder

Heroismus als der Patriotismus

eine andre Ge�taltgewonnen,darf jenem

Gefühl, dän Charafter der Men �<-

heit, niht �chaden.Wir können edlere

Heroën �eyn,als Achill, �chönerePa-

trioten als Horatius Cocles.

Hier al�o liegt meines Erachtens die

Regel; �iei�teine logi�che,poeti�che,
ethi�cheRegel. Barbaren kennen �ienicht ;

losgebundene Willkährverachtet �ie, zer-

�ireuendeGelehr�amkeitgeht vorüber. Wer

�iefand, wer in �einerJugend nah ihr -
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gebildetwurde, der kann �ieniht vergef:

�en; �iehat �ich�einem Gemüth einge-

drückt, als das Herz �einesHerzens , als

die Seéle �einer Seele. Id facére laus

eft, quod decét, non quod liéet. Quod
été: hone�tum e�t et quod Hibheliilih
e�t decet.
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Siebendes Fragment.

—_——

Schrift und Buchdrucerei.

>

As bei ‘den Griechen die Schrift noh

niht , oderwenig im Gebrauchwar, er-

klang die Sprache als ein lebendiges

Wortz die Stimme des Dichters und �ei-

nes Sängers war eine Aufbewahrerinn
aller men�hlihenEmpfindungenund Ge-

danken, Daher die Ge�taltder älte�ten



Poe�iein ihrem Reichthum an Bildern

und Tônen , in ihrer Naturpracht und Na-

tur�chönheit;aber auh in ihrer Wandel-

barkeit, ihrer Ungewißheit, ihren Fehlern

und Mängeln.

Mit Einführung der Schrift ging
der größe�teTheil die�esalten Worts zu

Grabe; nur Weniges von ihm ward aufs

behalten und allmählihgeregelt. Mit Ein-

führungder Schrift kam Pro�e auf, G e-

�hichte und Bered�amkeit | wurden

ausgebildet; und wenn �ichjezt die Poe�ie

neben ihnen hervorthun wollte, \o lief �ie

Gefahr, -�iolz,aufgebla�en,und wo fie

vom lebendigen Vortrage ganz entfernt

war, unver�tändlichund �{windelnd zu

‘werden.
- Eben- nur der“lebendigeVortrag

hatte �ieehmahls im Krei�eeiner \<s-

nen An�chaulichkeit erhalten; auf dem

Theater , (die Chôreausgenommen,) erhielt
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er �ienoch lauge in die�emglücklichen

Krei�e.

Da- inde��enbei einem fo lebhaften
Volk, wie die Griechen waren , auch das

Ge�chriebenezum lebendigen Vortrage

ge�chriebenwar, indem Herodot z. B.

einige Bücher �einerGe�chichtezu Olympia

wie ein Gedicht vorlas, und in den gries

chi�chenRepubliken die öffentlicheBere d-

�amteit jeder Art des Vortrages, �elb

der Philo�ophiedenTon angab:�omußt>

nothwendig auh in Schriften der Grie-

chen �ichlange Zeit jene alte, wenn ich

�0�agendarf, poeti�cheWei�e erhalten:

zu �chreiben als ob man �präche.

Schreibend trug man vor; man �chrieb

gleih�amlaut. und öffentlich, als ob zu

jedemBuch ein Vorle�er, wie �einGenius

gehörte. Ohne Zweifeli�tdie�esdie Ur�ache,

warum in der Pro�eder griechi�chePeriode



�okünftlih und \{<ön,wie in keiner anz

dern Sprache ausgebildet worden ; der offne

Mund der Griechen, die “Poe�iedie ihm

vorging und der öffentlihe Redevortrag,
der den Rhap�odieender Poe�iefolgte,

hatten ihn geformet.

Vei den Römern niht anders: denn

auch bei ihnen ‘herr�chtedie Bered�ams-

keit, und der öffentlihe Vortrag.

Jhre Gedichte la�en�ieöffentlih vor; aus

Per�ius, Juvenal, Plinius u. a.

wi��enwir, mit welcher Sorgfalt , mit wel- -

chem Aufwande von Kun�t, ‘zulegt von

Ziererei und Thorheit.

Bei Griechen und Römern war das

Bücherwe�en anders wie bei uns be-

�telt. Man las viel weniger: großeBis

bliotheken waren �eltenund die Bücher-

inaterialien ko�tbar. Man \<rieb al�oau<

wegiger. Jn Roni �chriebnicht jeder Sklave



und Bürger; �ondern nur die zur Gelehr-

�amfeitoder zu Ge�chäftenErzogene ; Mett-
�chenvon gutem Ton, Feldherren, Staats-

männer, Kai�er. Man hielt das Schrei-
ben für etwas Edles, und aufs be�tezu

�chreibenfür einen Nuhm, der länger als

ein Triumph währte.

Man nahm �ichdaher im Schreiben

eine be�iimmteBahn; Zeitgeno��enund

Freunde theileten �ichin die�es oder jenes

Feld der Bearbeitung, und wie die Römis

�cheSprache imperatori�chgebot , �oliebte

�ieauch in der Schreibart die Kürze, die

Be�ämmtheit. Oft kehrte man den Styx
um und lö�chteaus; man glättete und

zierte wie die Schreibtafel, �oauch die

Gedanken.

Der müh�amereWeg, wie man damals

zu Büchern kommen kounte, machte Büs

<er au< werther; bei einem höherenBes



grif von dem, was �ieenthielten, wandte

man auch mehr Fleiß auf das, was �ie

enthalten. �ollten. Welchen Werth legte

Horaz auf �einewenigen Schriften! lange

polirt ließ er Ein kleines Buch nach dem

andern er�cheinen, das bei uns wie ein

Tropfe in den Ocean fließenwürde. Höch�k

ausgearbeitet �indVirgils Werke; und

dennoch war ihm die Aeneis niht ausge-

arbeitet gnug.. Er wollte, daß �ieihn nicht

überlebte. So“ �orgfältighervorgetrieben

�indfa�talle Schriften, in�onderheit die

Gedichte der Römer. Mit drei kleinen

Vüchern �einerElegieen wollte Properz
vor der Pro�erpina.er�cheinen;in �iealle

Schönheitender griechi�chenElegie gebracht

zu haben, die�eEhre war der Zweck�ei-

nes Lebens.“ Setet ihn, �egetHoraz

und wen ihr wollet , in un�reBücherreis

chen Zeiten; �chwerlichhätten�iemit �o
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viel Zuver�icht,mit �oumfa��endem

,

tiefz
dringendem Fleißegedichtet. Bis zu Bo ë-

thius und Au�onius hin i�fa�tjedes

klein�teRömi�cheWerk ein Mo�aik, ein

gearbeitetes Fre�ko - oder Miniatur-

gemählde.

Jedermann i� bekaunt , daß in den

mittleren Zeiten die Barbarei eines Theils
au< vom Mangel an Büchern und

Schreibmaterialien herkam. Wie man=

che �{ôneSchrift der Aiten ward von den

Mönchen unwiderbringlichverlö�{ht,das

mit �ieauf das dadur< gewonnene ‘Perga=
ment ihre Chorge�ängeund Homilien �creiz
ben konnten. Heil dem Erfinder des Ly m-

penpapiers; wo er begraben liege, Heil
ihm! Mehr als alle Monarchender Erdé

hat er für un�re Literatur gethan, de-

reit ganzer Betrieb von Lumpen ausgeht
und �ooft in Maculatur endet!Wie der



Sonneti�cheintdie Fliegen, �o hat Ex

Schrift�iellergeweckt und die So�ien-be-

reichert.
Denn man bemerke. Eben in den

Jahrhunderte,

-

in dem das Lumpenpapier

in Gebrauch fam, traten auchjene läânge-

ren Romaue hervor, die vorher Jahrs

hunderte lang kurze Volksmährchenoder

Lieder und Fabeln gewe�enwaren. Wie ent-

fernt ¿. B. hatte Karl der gro��e:votr

Erzbi�chofTurpin, König Artus von

Gottfried von Monmouth, Wolf-

Dietrich von E�chilbach und jeder an-

dre Nomanheld von �einemChronik - oder

Noman�chreibergelebet! Keiner von die�en

Schreibern erfand die Fabel, die er int

die Bücher�prachebrachte; �iewar“ läng�t

im Munde der Sänger oder des Volks ge-

we�enund in ihm vielfach verändert wor-

ded. Jegt nahm �ieder Genius der Un-

�terbs
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�terblichkeitauf: denn das Lumpenpapier
war erfunden. Allgemach lernte man: le-

�en,da man �on�tden Sänger und Fabel-

erzähler‘nur hatte hören können.

So vermehrten�i<hChroniken,Romane,

allmälichauch Ab�chriftender Alten. Wäre

die “Erfindungdes Lumpenpapiers früher

gekommen, wie viel weniger' wäre unter-

gegangen! wie viel Schäbbareshätten wir

ihr-zu- danken! ‘Und noh �indwir ihr �oz

wohl

/

dur  Ueber�chreibung“aus älteren

Pergamenten, als durch die von ihr veran-

laßte Umarbeitungen alter Sagen und �on�t,

Viel: �{uldig.

Was inde��enarnet das Aeggpti�che
Schilf (618205)gethan hatte , daßes nâm-

lih die Griechi�chenRhap�odenallmälih

ver�tummenmachte ‘und �tattihrer leben-

digen Ge�ängeBücher (B:B)iw) in die

Hand-gabz das thaten mit dêr Zeit auch

AthteSamuil, D
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die Baumwolk- und Lumpen�chriß
ten. Provenzalen- und Trobadoren, Fabel-

Und Minne�inger�chwiegenallmälih: denn

man �aßund: las. Je-mehr«�ihSchrif-

ten vermehrten, de�tomehr verminderten

�h ganz eigenthümliche, freie Gedanken;

endlich ward der men�chlicheGei�tganz in

Lumpen gekleidet. Auf die�eward ge�chrie-

ven, was man le�enund nichtle�enwollte,

mochte es am Ende �ich�elb�tle�en!:—

77 Nun trat die Buchdruckerei hin-

zu, und gabe be�chriebenenLumpen Flü-

gel. Jun alle Welt fliegen �ie;mit jedem

Jahr, mit jeder Tages�tundevou er�ten

erivachenden Morgen�tralan wach�endie-

Fer literari�chenFama

*

die Schwingen,
bis an den- Rand der Erde.

-

Jenes

Orakel: „wenn Men�chen�chweigen,�o

werden die Steine �chreien,„“-i�terfüllt;

worüber Men�chen�timmen�{<weigen, dar-
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über �prechen:und �chreiengego��eneBuch-

�taben„ merkantili�cheHefte.

Nach: �ovielen andern eine Lobrededer
Buchdruckerei

-

zu: halten, wäre ein „�ehr

unnöthigesWerk; wir; wi��enalle, was

wir-_an-ihr haben. “Nurdurch �ie,er�t

durch �ie-i�tzu�ammenhangendeund vers

glichene Erfahrung des men�chlichenGe-

�chlehts,Kritik , Ge�chichte„ und eine Welt
der Wi��en�chaftenworden

Aber auch was wir an ihr niht haz

ben, i�tzy bemerken: was �ienämlichnicht

geben kann, ja woriny �ie.�iôret,. Eignen
Gei�tnämlichkann �ie.nicht geben; lebhaf-
teren , tieferen Genuß an der Quelle des

Wahren, Guten und: Schönen mag �îe

durch die- unzählbare-Concurrenzfremder

Gedanken hier befördern,dort aber auch
hindern.



Mit der Buchdruckerei nämlihkau

Alles an den Tagz ‘die Gedanken aller

Nationen , alter und neuer, flo��enin ein-

«andèr. Wer die Stimmen zu �ondernund

Jede zu rechter Zeit zu hören wußte, für

den war dies größe Odeum �ehrlehrreich;
andre ergriff die Bücherwuth;�iewurden

verwirrte Buch�tabenmännerund zulegt

�elb�tin Per�ongedruckte Buch�täben.

Von Anbeginn i� dies nicht al�ogé-

we�en.Ur�prünglichdachte der Men�ch,

er handelteund genoß, er �prachund hörte.

Wenn er �chreibenkonte, �chriéb'ernur

aber was zu �chreibenwar; nicht ward er

�elb�t,ohne zu �ehenund zu hören, ein

�chreibenderBuch�tab;jezt — — —

F��de��endie men�{liheNatur fähig?

kann �iees ertragen? verwirèen �<{in

die�emgedrucktenBabel nicht alle Gedan-

ken? Und wenn dir jet täglichnur zehn



Tages-- und“ Zeit�chriftenzufliegen und in

jedem nur: fünf Stimmenzutönen; wo ha�t

du: am-Ende deinen Kopf? wo behält�idu

¿Zeit zu: eignem Nachdenken und: zu Ge-

\<äften? Offenbar hats un�regedruckteLite-

ratur darauf angelegt, den armen men�ch-

lichen Gei�tvöllig-zu verwirren, und ihm

alle: Nüchternheit,Kraft und Zeit zu einer

-fillen- und edlen Selb�tbildung-zu rauben.
Selb�tin der Ge�ell�chaft�inddie men�h-

lichenStimmen verhallet;Romane �pre-

«chen.und Journale. -

;

Diderot hat irgendwodie Fragean

�ichgethan, die wohl’jeder thut, wenn èr

aufs Land oder auf eine Rei�egehet:
„welhé Vücher ‘er als Freunde mit �<

nehmen möchte?“. Wie im Leben �ohat

auch im Le�ender Mann von Herz nur

wenige geprüfteFreunde; und bei eigner

“Compo�itionbleibet er gern allein.
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Würden Homer und Sophokles,

Hotäz, Dante und Petrarca, wür-

‘den Shake�peare und Miltom® ihre

Werke im Krei�eun�rerBücher - und Le�é-

‘welt gemacht haben? Schwerlich.

‘Denn unverkennbar i�ts, daßjeutehr

dur< ‘die Buchdruckerei die Werke: allêèr

“Nationen allén gentein wurden , der ruhige

Gang: eigenthämlicherCompo�ition!großetn-

theils aufgehörthat. Wer fürs Publicum

�{reibt,"�chreibt�elten mehr ganz für

�i<h als den inner�téa“Richterz“daher

Pa�cal und’ Roußeaáu unter \o “vielen

Autoren �owenige Men�chenfanden. Wd

nun das Publikum gar “wie ein blinder

‘Maule�el gelenkt, und �{<meicheltder

Schrift�teller der Zunft, die es äffet und

leitet: „wie bi�tdu vom Himmel gefallen,
du {öner Morgen�tern?“möchteman�o-

dann jedem Schrift�teller�agen, der aus
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Noth oder Feigheitdem häßlichenGögen,

Modege�chmac>, dienet.
E

» Schreibe!“ �prachjene Stimme und

der Prophet antwortete: für wen? Die

Stimme �prach:„�chreibefür die Todten!

für die, die du in der Vorwelt lieb ha�t.“—

„Werden �iemi le�en?“— „Ja: denn

�iekommen zurü>, als Nachwelt.“= |

adn dp ebe



A wexui «aves! »,Enthalte -

dich, !dul-

de!“ Sind wir denn mit der Literatur

aller Welt vermählet?F�tkein Niegel zu

finden, der uns gegen das Andringen

�chwarzerBuch�taben�{<üge?kein Seil

zu finden, das uns am Ma�ibaumhalte,

indem wir mitten durch den Ge�angDerer,

die da wi��en,was war, i�tund �eyn

wird, gerade hin durchfahren? Gehört

fremden Meinungen un�erGe�chmackund

Ver�tand,un�erWille und Gewi��en?Gez

hören den Seele - Verkäufern un�ere

Seelen ?
:
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Waht- i�ts: Mit der-Buchdruckerei hät

�i ini Reich der Gedanken-Vieles geän-

dert, undes fann wohl-�eyn, daß:wenn

die Wi��en�chaftendurch �te:�teigen,
| der

Ge�chmack�ichdurch �ieverwirren , Genie,

und Sitten endlich vielleicht gar zu Grunde

gehen müßten, wenn �<nicht ein hülf-

reicher Genius des men�chlichenGe�chlechts

annähme. - La��enSie ‘uns aber an die-

-fem- hülfreihen Genius

.

nit zweifelt. *

Ehe Buchdruckerei da war, ging jede

Europäi�cheNation in einem: engeren Be-

zirk von Fdeen umher; ihr Charakter war

vielleicht ve�ter, Durch“Nei�enund Le�en

i�t‘allem Bö�en und Güten fremder Na-

tionen ‘dieThür geöfnet, und wenn es �i<

dur den Namen Ge�<ma>,„neuer,

fremder Ge�<hma>““Aufmerk�amkeit

erwerben kann, �ohat es ohne weitere

Ueberlegungdie Menge für �ich.Welchen



Thorheiten

“

haben wir nicht nachgeahmt?

welchen werden wir no< nachahmen! Nicht

etwa nur im Spani�chen,Engli�chen,Fran-

zö�i�chen, Griechi�chen,Ebräi�chen, �elb
_im Arabi�chen,- Tatari�chen,* Sine�i�chen

Ge�chmackhaben "wir Deut�chege�ungen

und: gedichtet. Die Sprache aller Wi��en-

�chaften,Bilder und Ausdrücke

|

der ver=

�chieden�tenVölker �indin un�re:Poe�ie,

in jeden Vortrag,

-

der das Volk angehen

�oll„- geflo��en,�odaß von jener Tonhal-

tenden „ glei<hmüthigenDenk - und Schreib-
art, in welcheGriechen und Röuter- das We-

�endex Schreibart �ezten,wenige einen Be-

griff zuhaben �cheinen.Aus allen Völkern

wird für alle Völker, aus allen Sprachen

für- alle Sprachen ge�chrieben;die �ubtil�te

Ab�tractionund die: niedrig�tePopularität,

finden in dem�elbenBuch, oft auf der�el-

„ben Seite- neben einander Raum. Wenn
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wir das Nichtmmaas, das Samuel Joh n-

�on an reinige Engli�che, von ihm ge-

natinte metaphy�i�che Dichter: angez

legt hat, an jede Production un�rerSpraz

chè anlegen wollten, wo �tündenWir?

Vor der Buchdruckereiwar es möglich,

die�eund jene Schrift vor die�enund jenen

Augen zu verbergen ; kaum i�t-die�esje6t

mehr möglich. “Alles lie�etAlles, es möge

von ihm ver�iandenwerden „oder nicht;

nach“dex verbotnen Spei�elü�tetman am

mei�ten.“Undda die Thorheit Derer, die

dies zu frühe, zu viele, zu vermi�chteLes

�enauf ‘die unvor�ichtig�teArt befördern,

mit dem Eigennuß, dem Stolz, der Eitel-

keit, dem Erwerb andrer im ve�te�tenund

\<ädli<�tenBunde �tehet;�okann nur

Eine Macht in der Welt die�enUnfug

hemmen. Es i�be��ereErziehung,

die ihre Zöglingenichter�tdur< Schaden
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flug werden lä�it; und ein �tillerBud

aller Guten unter einander, nihts Unz-

würdiges zu verbreiten, oder: zu loben.

Msgae Gift mi�chen, wer da will, und das

am: fein�tengemi�chteGift: die ‘laute�ten

Ausrüuferfinden {-vön uns �eider Giftmi-

�cher„�o wieder -Ausrufer verachtet: Mit

der Verwirrung des Ge�chmacksund den

Deé�potisnmusfabricirender Schrift�tellerei

i�is �o.weit gekommen,- daß: dà das

Schlechte�teohn alles Erröthen-auf die un-

ver�chämté�te“Wei�egelobt werden

-

darf,

die�erunver�chämteDe�potismus �ich�elb�t

feinen Fall bereitet. Er muß �i{<�elb

einen Wider�tanderwecken, der ihn eit

\<rânke und: bezäume; oder wir gehen

dur un�re”Licenz zu Grunde: denn da

dur< die Buchdruckerei die Kritik �elb�t

feil geworden ‘i�t;�o hat �ieauch bei

den Niedrig�ienihr An�ehenverlohren.
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Jhre Fá�cengelten �owenig mehr als ihr

Lorbeer. ig?

J< komme zurückauf meinen Bund

der Freunde. Wie die Buchdruckerei, �o

wird die Kupfer�techerkun�tgemißbraucht;

jene hat den Ge�chmackin Werken des

Gei�tes,die�ein Werken der Kun�tbeis

nahe zu Grunde gerichte, Nur Ein

Mittel i�gegen �iewirk�am, ent�chlo��ene

äußer�ieVerachtung. Niemand kaufe ein

Buch, das �chlechterKupfer�tichewegen

da i�t; niemand be�udlemit die�enVer-

derberinnen des Ge�chmacks�eineWände:

denn �owie durh �{hle<teBücher gute
verhindert werden,�owird durch �chlechte

Kupfer�iichedie wahre Kun�tgetödtet.

Aegypti�he Schwarzkün�ilerwol-

len wir die hei��en,die die�ebeiden

großen Erfindungen un�rer Nation zu



‘einéèm niedrigen Erwerb entweihet
*

ha-

ben, und Shwarzkün�tlerknechte

diejenigen , die ihnen zu ihrêr {änd-

lichen Fabrikwaare arti�ti�ch.-oder

-

literas

ri�chhelfen.
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Achtes Fragment.

Reformation, Handel und Wi �-

�en�chaften.
y

e

—

GroßenBegebenheiten �indimmer Revo-

lutionen ‘des Ge�chma>sgefolget. Ohne
in die Ge�chichteder Griechen und Römer,

der Mönchs- und Ritterzeitenzurückgehen

zu dürfen, �ehenwir dies in�onderheitin

-den Jahrhunderten, die der Reformation

vorangingen und ihr folgten.
-



— O4

Europa ward allgemachruhiger. Städte,

Handel, Gewerbe, mit ihnen auch einige

Kün�tefingen an zu blühen; nah und nah

verfeinte �ichder Ge�<hma>kmit ihnen.

Dante, Petrarca, Boccaz er�chienen;

es erwachten die Alten in ihren Gräbern.

Con�tantinopelward erobert ;. die Griechen

flohen na< Jtalien; und es ent�tandein

Enthu�iasmusohne Seinesgleichen. Die

�chönenKün�teund die Literatur der Alten

war, wiefern es die Zeit ge�tatteteund

angab, auf ihrem höch�tenGipfel.

Die Entdeckungfremder. Welttheile, eit

veränderter Zu�iandder Finanzen> des

“Krieges, der Stände folgte; ‘die

-

Buche

druckerei kam in Gangz ihr folgten neue,

‘zumalNaturwi��en�chaften; dies Alles läu-

tete der Poe�ieder mittleren Zeiten völlig

zu Grabe. Die Entdeckung fremder Weltz

theile mochten �päterhinCamoens,//Er=

cilla



cilla-uz; a: �igen; der Gegen�tandwar

groß-ünd--neu;Wunder der Narur/,"unges
�ehene-Dingewurden be�chrieben;in Wi�-

�en�chaftenkam ‘ein neues Univer�untzun

Anblickz7und doch thateù die Ge�ängevon

ihnen bei weitem nicht“die Wirkung, die

ein�tvielleicht ein kleiner Fabelge�anggez

than hatte. Jn dem Verhältniß, als ‘hie

und da «der Reichthum,die Pracht und

Freigebigkeit alter

/

großer Familien �ank,

erlo�chauch der Glanz ihrer alten Thaten;
mit ihren: Hofhaltungen Bingen:zd eri
Lobge�ängehinunter.

Die- Reformation mbc:und dieVs
lo�ophie, die ihr folgte,�uffender Poe�ie

vóllig eine andre Zeit. Jahrhunderte lang

hatte ‘man Klagen ange�timmtüber den

verderbténZu�tandder ;Cleri�eiund ‘aller

Stände; die Zeit war gekommen, da die

Erbitterung aufs höch�te�tieg,und nicht

AchteSamml. E



— 06 —

minder in: Ver�en-als: in Pro�eihre:�char-

fen Pfeile: ab�hoß"Eine Menge Satyren

die�es:Juhalts, zum Theil voll Gei�tund

Herz, er�chienen;Schade , daß �ie�ichmit

-der Zeit �elb�tüberlebt haben:denn: dau-

rende Ge�änge:konnten �ie- nicht

|

bleiben.

-Die- Neformation- �elb�ti�tweniger: eines

heroi�chenLob-=-*als eines philo�ophi�chen

Lehrgedichtsfähig; die Verdien�teder Re-

formatoren zeigen "�ichwürdiger in ihren -

Lebensbe�chreibungenund. eignen Schriften

‘als in Heldenge�ängenund Oden.

-

Ueber-

haupt verjagte das neue Licht und die zu-

gleich mit ihm aufkommende Streittheolo-

gie ‘aller chri�ilichen*Partheien in Europa

�owohldie Schatten des Aberglaubens,

als manche {dne Einkleidungen, die für

die Einfalt der mittleren E aaaN
er�ongenwaren.
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Hier beginnet nun eine große Sche(a

dung der: Völker, Nationen, die ihre

alten Lehr�y�temzugethan “blieben, hielten

auch an ihrer alten Dichterwei�e,z. B.

Jtaliäner, Spanier und andre Katholi�che

Völker. Je früher�iezum guten Ge�chmack

gelangt waren, je viel�eitigerer �ichbei

ihnen. eingewurzelt hatte, je größereVor-

bilder �iè-be�aßen: de�to.ive�terhingen �îe

an ihren Stanzen und ‘Neimen.FJtalien
ließ �i<“�einen Dante und Petrarka;

Spanien �eiten Lo pe, Garcila��o u. f.

nichtnehmen; auch ‘hat �ich�eitdemdas

Aeußere-.ihrer: Poe�ievöllig erhalten, ob

glei déßwegen, wieman oft glaubt, der

Gei�tdie�erNationet �eitdemnicht “�till-

�tand.Die alten Formendünkten ihnen

gut; und �iego��endarein,“weny der: Gé»

+«yius �îeantrieb , neue Gedanken. 100

GS T0

E 3
4
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Yn der prote�tanti�chenWelt dagegen

Fam eine: neue Poé�ie auf. Nicht etwa

nur Gegen�tände

-

der“ Neligion wurden

dur< das Medium der neuen Aufklärung

ge�ehen,�onderndie ge�ammte“Vorwelt

ward durch eben diefes Mediumbetrachtet.

Jn Spanien -und Jtalien hätten Shak e-

�péare, Miltom;,- Buttler-u:*f.nicht

�chreibenkönnen ¿wie �ie�chriebên;- eine

-Freimüthigkeit-im “Denken, die ein Vors

bote -der Philo�ophiewar, hatte �ichin den

prote�tanti�chenLändernüber Manches �chon

verbreitet; andern Gegen�tändennahte �ie

fich nach: eben der Regel. Unvermerkt alfo

uahm die Poe�ieder neuen Glaubens-

Verwandten einephilo�ophi�cheHülle um

�ich,die der Sinnlichkeitvielleicht �chadete,

dem: men�chlichenGei�taber uothwendig

war, Ein Jtaliäner z. B. wird in den

mei�tenOden der Engländerdurchaus nichts



lyri�hes finden, da ihnen; �eitem *Ohè

und Auge näch, Wohlklatig, Fortleitung
und: Be�tandheitder «Bilder, Zu�ammen-

hang der Empfindung , kurz Melodie urid

Harmonie fehlet. W. Fo nes zergliedért

hinter �einemCornmentär "über die Poe�ie

der Morgenländérden ‘Anfangvon Milz

tons Paradie�eund kann in ihm nah

mnorgenländi�cherWei�e nichts pvëti�ches

finden. Vielen Deut�chen:Dichtern würdé

es nit be��erergehen: dent offenbar �ind.
die mei�tennur dur< Reflexion Dich-

ter. “Jn ‘den ältern Zeiten, iù denen man

�h der Natur freier hitigab/ die�éi �i<

�tehenund äuüf�ichünbefängenwirken ließ,

oder �ie,�dgut mañs vèrmochte,zur Kun�t

um�<uf,war und blieb man ein Natur-

�änger, der“ auf gleihge�timmteGemü-

ther �eineWirkung nicht verfehlte.“Ju

mancher alten Engli�chenBallade i�tviel-



leiht mehr freier Wohlklang und pdëti�chex

Gei�t,als.in Young und Po pe mit einz

ander. Durch Neflexion �ind die�e

Poëten; eine denkende i�tdie Britri�che

Mu�e. nai
nd }--240

Seit der Reformation und dêm hell-

aufgegangnen Licht der Wi��en�chaftenge-

langen al�o keine per�önlihèn Helz

dengedihte mehr, mit dem Wunder-

baren der altem Zeit bekleidet. Ario �

fonute ‘die Mährchen, die man ehemals

geglaubt hatte, �einenJraliänern zierlich
in Stanzen kleiden;ihm und ihnen wareu

fleZeitkürzende Mährchen, “die

“

niemand

glauben �ollte. ‘Uns kanu Wieland die

Ge�chichteHuons mit allem Zauber der

 Feenwelt

-

dar�tellen; [in “�einemMährchea

i�tOberon ‘eine �owahre Per�onwie

Huon und Karl der große. Wenu

aber Ta��oeine für wahr gehaltue Relis



gion mit in �eine?Dichtung mi�chte:�o

�tehenbeide �chonniht auf Einem Grunde;

�elb dem Katholi�chenGlauben nah wird

er in“ die�enzwi�chenWahrheit-und Trug

gemi�chtenScenen eine �{<wächereWirz

Éung: hérvorbringen,» als die ein reines

Mährchen:hervorbrächte.-Prote�tantenwer-

den: den Milton wie eiten Bramante

und Michael Angelobewutdern; �hwerz

lich aber �einGedicht: mit: �ounge�iörtem

Glauben le�en,wie „�ieein reines Mährz

chen ‘le�enwürden ; «das Religions - Sy�tem

�chadet�einemGedichte,—: H i�tori �che

Epopeen- haben daher in der neueren Zeit

fa�tfeineWirkung -gethan,'weil ihnen als

Gedichten durchaus der Glaubefehlet, Das

Zeitalter!der Eli�abeth,ob�iegleich.�elb�t

eine ‘Dichterinnwar und Schmeicheleien

�ehrliebte, ward nur - in- Sonnettenbe-

�ungen,oder in Allegorieenz.Cromwell



Und: die Wiederheékt�tellung Karls 1x

nur in Oden geprie�en. Auth mit größe-

ren-Taienten àls Chapelaën hatte, wäre

�eineJeanne d’ Arc‘ �owenig die blei-

bende National - Heldinn einer Epopee ‘ges

worden, als wenig es-Voltaire?s Hein-

rich. der vierté worden i�t,‘Nur -inStels
len kann �eine’Henriade ‘etwa als ein phis

to�ophi�ches‘Lehraëdichtgelten : “der“Streit

zwi�chènDichtung: und Ge�chichtei�iund

bleibt in ‘ihe \widrig; Auch kein Held

der Deut�chenhakthinter Ottnitt, Diets

ri<h von Bern, dem Könige Giebich

und dem ZwergenkötigeLa nr in den Epis

�chenLorbeererlangênmögen,weder Hei nz

ri der Befreier Deut�chlands,noh M a-

ximilian, Gu�tav Adolph u. f. Durch

eine aufrihtigè Be�chreibungihrêr Thaten

_ wetden �émehr geehrt, als dur eine mit

Wahrheitgemi�chte‘Fabel, der am Ende
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Niemandglaubet. ‘Wir¿�ind ‘aus diefer
Dämmerung hinaus, und wollen durchaus

Máährchen ‘als Mährchen„Ge�chichte- als

Ge�chichtele�en. Ein Theil der platoniz

�chenGe�eßgebungin An�ehungder Dich-

ter i�tal�oohne Hinaustreibung der�elbèn

blos und ‘allein durch die linde Hand der

Zeit ‘bewirkt worden; eine verwirrte Miz

�chungder Fabel und Wahrheit Air IOun�ermGedankenkrei�e.: z

Was vom Lobe ge�agti�t, gilt vé
vom Tadel; die echte Mu�eha��etauh

in- ihm alles zu Bittere, :ge�{<weigedie

Verläumdüng. Warum fallen per�önliche

Satyren �obaldin Verge��enheitoder Ver

achtung? Ihrer Ungerechtigkeitund Ueber-

treibung, Éurz des unedlen Gemüths wez

gen, das der Begei�irungeiner Mu�enicht

werth war. -Es giebt z. B. kaum ein

wigigeres, ein lehrreicheres:Gedicht: gegen



die Schwärmekei„als Butlers Hudi-
bras i�t;auch! hat! es zur damaligen Zeit

�einenZweck mehr erreicht , als wenn der

Dichter auf den königlichen Märtys

rer das frômm�teHeldengedichtge�chrieben

hâtte;,wer inde��enwird es jeßtohue eini

geñ Ueberdruß,wenig�tensohne den Wun�ch

le�en, daß �ein Verfa��erdie Gabe der

Mu�e’,die er be�aß,edler’ angewandt hâtz

te? — Swift, vielleichtder �ireng�teVer-

�tandesman n, den England: unter �eine

Schrift�tellerzählet¿ der unbe�tochén�ieNich-

ter in Sachen . des Ge�chmacks.und der

Schreibart „gäb?�ichvon bö�enZeitvevbin-

dungen gelockt, ins Feld der Satyre; —

wer ‘aber i�t;der von Anfange bis zu Ende

�einesLebeús ‘ihn ‘deßwegennicht

“

bitter

beflaget? So treffend �eineStreiche, ‘�o

vernünftig �eine.Na�ereiin Einkleidungen

undGleichai��en�eynmag , wie anders �ind
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feinteShe“ ünd Sprüche; wo“ er- reine

Ver n.unft-redet! Alles, was- die Eng=-
länder Humouv neunen i�tVebertrei--

bung; ein verzeihlicher Fehler der Natur;
der hie und da zur Schönheitwerden kanttz

nur aber zu einer National -: und Zeit

�chönheit.Die Alten kannten: das Nei=

zende eines kleinenEigen�innes‘auch;: �ie:

waren aber“ weit entfevnt,

|

die ganze Ge-

�talt eines Men�chenals“ Unform die�em

Einen Zuge. aufzuopfern. «Nur dahin i�

Humour-zu �paren,wohin er gehöret; und

die gemeine: humori�ti�chePoe�iehat das

Unglück, daß �ie�ichmit der Stunde �elb

überlebet.

|

|

ils

Was vom Lobe und: Tadel gilt ,- gilt

auh von der �ogenanntenpoeti�chen

Be�chreibung. Alle Poe�ie-i�tvon der

Zeit „abgedanktoder wird von ihr abge-

daukt werdet, die dur< Bilder und Gleichz
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ni��edie Sathe �elb�t,die dur< Farben

und Zierrath-das Bild verdunkelt. Ss

manche poeti�cheLand be�chreibung der

Engländer ‘�tehtda , daß �ieuns mit �ehen-

den Augenblind mache ; �omatiche atidre,

daß wir be Um�chreibungen bekann

ter Gegen�tände oder Begriffe gär

nichts denken �olten. Die mei�tenmet a-

phy�i�hen “Gedichte aller: Nationen

hat ein neues Spy�iemder Folgezeit�anft

in Verge��enheitgebracht; die Dichtkun�t

vollends , die unter dem Vorwvande, neue

Erfindungen zu �childern,und: das Wör=

terbuh neuer Kün�teund Hahdwerke poëz

ti�chzu ergänzen�ichanmaaßt, �iegehört

völlig unte? die unfreien Kün�te.Der

Mu�e�indbe��ereSchilderungen angewie�en,

als die, worinn �ieder Handwerker �elb�t

durch eine ‘�{li<teErzählung bei Vorzeiz

gung der Jn�trumenteübertreffenmöchte.
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Endlich däs Utinior ali�the des Dize
ters. Hier hat die Zeit gewalt�am den

Vorhang aufgezogen und in ihrem �tren-

gen Gericht keiner fal�chenGrazie ge�cho-

net. Wo �inddie — — —? Wo �ind�ie?

Wer will, wer mag �iele�en?Und nichr

auf unzüchtigeDichter allein geht dies Ur-

theil ‘des Rhadamanthus-, "�ondern auch

auf’ jeden: widerñacürlichet> wahre Ver-

hältni��e-des | Lebens zer�iörenden“Dichter.

Wie manches Bei�pielhaben wir auch hier-

über-�chon-æertebet!Dies“ Licht„. die�enTag

haben - Reformation , «Philo�ophieund der

unbe�techliche:Zeuge in uns, ‘das reine
Men�chengefühl verbreitet.



UE:

Der Unter�chieds¿ den ‘das Frägment 'zwis.

hen Poe�ie. aus Reflexion uñd (wie

foll'ih �ienennen?) der reinen Fabel

HPoët�iemacht, i�t mir aus der Ge�chichte

der Zeiten„« ‘auf: die das Fragment wei�et,

ganz erflärli<h“wörden."So langenämlich

der «Dichternichts �ey wollte," als: Min-

�irel, ein Sänger, dér' uns die Begebet-

heit �elb�tphanta�ti�<vors Auge bringt

und �olchemit �einerHarfe fa�tunmerk-

lich begleitet, �o-langeladet der gleich�am

blinde Sänger uns zum unmittelbaren

An�chauender�elbenein, Nicht auf �ich
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will er die Blicke ziehen, ‘weder auf �ein

graues Haar 7 noch auf �einGewand, no<

auf den Schmuck �einer+Harfe;«er �elb�t

i�t_inder Vi�ion der «Welt gegenwärtig,

die er uns ins Gemüthruft.

Dies “war der Ton aller -Romanzen=z

und Fabel�ängerder? mittleren Zeit, und

(um bei der Engli�chenGe�chichtezu bleiz

ben, aus: der; das Fragment“Bei�piele hoz

let) es war no<—der Ton Gottfried

Chaucers, Edmund Spen�ers und

ihres Gleichen. Der er�tein �einenCan

terbury - Tales erzähltvöllignochals ein

Troubadouxz er

-

hat..eineNeihe ergöz-

zender Mährchen'zu �einemZweck der Zeit-
kürzungundLehre,charakteri�ti�chfüralle
Stände-und Per�onen, die er. erzählend

einführt,geordnet; Er �elb�t"er�cheintnicht

éheryalsbis an ihnzuerzähleitdie Reihe
kommt, da erdenn �einemCharakter1 yah
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äls' ein Dritter auftritt: So Spen�er,

obgleich Er ‘�chonweit kün�tlicher�inget,
“ indem ‘er ‘die’ Ge�talten�einerWelt ‘�chon

eimblemati�h“ordnet. Der Fehler, den

man ihm zur La�t:gelegt: hat „*) daß jedes

�einerBücher ein für �ich:be�tehendesGanze

�ei, i�tja eben die: Natur und der Zweck

�einer‘Erzählung übrigens hat er* �eine

Ritter - und Feenge�taltenviel vor�ichtiger,

als: Ario�t'géordnet — —_—

'#) DVarton oh Spen�er’sFairy - Queen ut, a.

Wenn wir den

-

gelehrten Fleiß betrachten,
den die Engländerauf ihre altenDichter z. B.

Warton auf Spen�er,Tyrwhit auf

“““Chaucet,Percy auf die Balláden , unid

(ifo viele) viele der bele�en�tenMännerauf ih-

ren Shake�peareund ihr altes Theater
gewandthaben;und�odanne è

befrachten-

_

““ wab'�agenwir? C352: 7124
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Zur Zeit der Reformation ver�chwand

mit der Welt �olcherGe�änge,der Ritter-

und Feenwelt, auch die Art ihrer Darz=

�tellung; die Dichter waren nicht mehr

einfache Sänger fremder Begebenheiten,

�onderngelehrte Männer, die uns

das Gebäude ihres eignen Kopfs zur

Schau bringen wollten , indem �ieda��elbe

wohl durchdacht nieder�chrieben,damit wirs

le�en. Dies giebt allem eine andre Art

und Ge�talt. La��enSie mich zu dem

Zweck einige Engli�cheDichter Partheilos

durchgehn.

Von Shake�peare fangen wir an.

Er �iehetzwi�chender alten und neuen

Dichtkun�t,als ein Jnbegriff beider da.

Die Ritter und Feenwelt, die ganze Eng-

“li�cheGe�chichte,und �omanch anderes

intere��antesMährchenlag vor ihm auf-

ge�chlagen;er braucht, erzählt, handelt.
:

@

Achte Samml. &
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�ieab, �tellet�iedar mit aller Lieblichkeit
eines alten Novellen - und Fabeldichters.
Seine Ritter und Helden, �eineKönige

und Stände treten in der ganzen Pracht

ihrer und �einerZeit vor, die in �oman-

chen Ge�innungen,und dem ganzen Ver-

häâltnißder Stände gegen einander uns

jest wie eine aus den Gräbern er�iehende

Welt vorkommt. Wie oft mü��enwir über

die wunder�ameEinfalt und Befangenheit

jener Zeiten lächeln! Jn dem Allen i� er

ein dar�tellenderMin�trel, der Per�onen,

Auftritte, Zeiten giebt, wie �ie�ihihm

gaben ; und zu �einemZweckdienten. Nun

aber wenn er in die�enScenen der alten

Welt uns die Tiefen des men�chlichenHer-

zens eröfnet,und im wunderbar�ten, jedoch

durchaus charakteri�ti�henAusdruck eine

Philo�ophievorträgt, die alle Stände und

Verhältni��e,alle Charaktere und Situg-



tionen der Men�chheitbeleuchtet , �omilde

beleuchtet , daßallenthalben das Licht aus

ihnen �elb�tzurückzu�trahleu�cheinet:da

i�ter niht nur ein Dichter der neuern

Zeit, �ondernein Spiegel für theatrali�che

Dichter aller Zeiten. Laßr dem alten gu-

ten W. Shake�peare alles was ihm

und �einenZeiten gehört; gebt uns aber mit

�einerunendlichen Be�cheidenheit, die nir-

gend in Per�on reprä�entirt, in welchen

Ge�taltenes �ei, �oviel innere Charafkte-

ri�tik,�oviel tiefe und �chneidendeWahr-

heit, als Er aus �eineralten Welt uns

darbrachte. :

Mit Milton fängt �i<die neuere

Engli�cheDichtkun�tan; mich dünkt , er

zeige die Summe be��en,was Reflexion
in der Dichtkun�t zu lei�tenvermöge.

Der unglücklicheblinde Mann war in Zei-

ten gefallen, in üble Zeiten
-

$2



fall’n on evil days,
On evil days though fall’n and evil

tongues,

Tn darkne�s and with dangers com-

pa��’dround,

And folitudez yet not alone =—

“Er rief �eineUrania vom Himmel, dié

ihn im nächtli<henSchlummer oder am

frühenMorgen be�uchteund �einenGe�ang

beherr�<hte.Dem gelehrten, �tarkmüthiz

gen Mann �tandbei einer großenKännt-

nißder alten und Ytaliäni�chenDichter

auch eine Welt voll Sachen „ in�onderheit

aber �eineSprache derge�taltzu Gebot, daß

er bei �einemerwähltenThema, an wel-

chem Er �ichetwas �ehrGroßes dachte, iù

jedem Wort und Laut, in jeder Zu�ammen-
�iellungund Verknüpfung der Worte �i<

eine eigene alt - neue cla��i�cheSprache

zachMu�terader Alten ‘als Philo�ophund



Mei�ter aus�huf. Sein großes Gedicht

�olltekein Mährchen der alten Zeit , �on-

dern in Form der Erzählungein heiliges

Gedicht über Himmel und Hölle, über

Paradies, Un�chuld.und Sünde, mithin

eine Aus�chtüber un�erganzes Ge�chlecht

werden. Nicht wollte er etwa blos Zeit-

fürzendvergnügen, �ondernbelehrend ers

bauen , und �eineEncyklopädievon Wahr-

heiten in einer heiligen Sprache ve�t�tellend

verewigen. Daher wählteer weder Chau-

cers Neime, no< Spen�ers Stanzen»,

den prächtigen Jambus -

wählte er, der

in manchem Engli�chenP�alm und: alten

Volksge�ange wie zur Trompete ertönt,

auh in Shake�pear's tragi�chenStük-

Fen auf der Bühne viel Wirkung gethan

hatte. Er brauchte ihn aber nicht wie

Shake�pearleiht “und flie��end;�ondern,

dem Juhalt �einesGedichesund �einem



Gei�tangeme��en,wie in heroi�chemSchritt,

obwohl abwech�elndund mannigfaltig, den-

noch eintönig, prächtig und edel, Weder

Young, noh Thom�on, weder Gloz

ver noh Aken�ide haben ihn hieriun

erreihet. Jede Cadenz, jedes Bild und

Gieichniß, jede ungewohnte Redart i�tvon

dem blinden Mann �orgfälrigausgedacht

und an ihre Stelle geordnet. Vielleicht

giebts feinen Engli�chenDichter, der die

viel - und ein�ylbigenWörter die�er fa�t

ein�ylbigen Sprache angenehmer zu wech-

�elnund die barbari�heDi��onanz�einer

Zeiten
— the barbarous di��onance

of Bacchus and his revelers
:

Fun�tvollervon �ih zu treiben gewußt

hâtte, als Milton. Und wie in �einen

‘beiden Paradie�enward er in �einemL y-

cidas und Comus, in �einemAllegro



und Pen�ero�o,�elb�tim Sam�on und

andern Gedichtarten in An�ehungder Sprg-

che und Anordnung der Gedanken , iu�on-

derheit in �einemmu�ikali�chenVersbau,

ein von �einerNation noh unerreichtes

Mu�ter. Solange die Engli�cheSprache

lebt, wird Milton der Anführer ihres

Chorge�angs in Jamben, der erzäh-

lenden Naturbe�chreibung in eben

‘die�emSylbenmaaße,und im Ausdruck

des A�ects jener monodi�chen Klage

bleiben , die �eineNation -nachihm �oviel-

fach gebraucht hat. Yn jeder Zeile des

Ge�anges i�tEr der Vater eines poë-

ti�chenNumerus und Rhythmus, den der

blinde Barde mit Ueberlegung erfand

und �einerunharmoni�chenSprache mit

�ehrharmoni�chemOhr gleich�amaufzwang.
Neben Milton lebte Cowley, ein

gleichfalls gelehrter, von ihm aber �ehr
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ver�chiedenerDichter. Geübt in der Spraz

che der Römer , durchdrungenvon der

Schönheit der Natur , deren Pflanzen und

Bäume er mit liebendem Fleiß be�ang;

noch mehr durchdrungen von der praktiz

�chenPhilo�ophieder Alten (wovon �eine

�{önenVer�uchein Ver�enund Pro�ezei-

gen ,) ‘hatte er denno< das Unglück, mit
�einer�ogenanntenPinadari�henOde ein

glänzendbö�esBei�pielaufzu�tellen,dem

man nur zu oft nachgefolgt i�t. Pindar

nämlih in “�einerOde i� nie trunken ;

jedes Bild, jede mythologi�cheGe�chichte,

ja jeder Spruch in ihm �tehetum�chrieben

da, und der ganze Gang des Ge�anges

i�twei�egeordnet. Der bö�eGe�chmack,

der zu Cowley’s Zeiten, in�onderheit

an Hofe herr�chte,verführteihn, �owohl

in �einenAnakreouti�chenals Pindari�chen

Oden fatt des Ausdrucfs der Empfindung
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Pfeile des Wiges zu werfen, und' hiezu

Nersart und Neim anzuwenden. Unter

�einenwigigen �indoft auh große Gez

danken, ja ver�chiedneOden wären ohne

die�e ge�uchteManier Mu�ter�chöner-

Phantafieen: denn es i�tin ihneu viele

Wi��en�chaftund viel Scharf�inn. Die

Ode Cowley's i�tna<her von andern,

Ma�on, Grey, Akin�ide u. f. �itt�az

mer, wohl auch gelehrter gemacht worden;
ih zweifle aber, ob auh harmoni�cherim

Sinne der Alten.

*

Sie i�tund bleibt ein

gothi�chesGebäude, unzu�ammenhängend

und unüber�ehbarin ihren Theilen, über

trieben in- Vildern, mit Zierrath überlas

den, in der Abwehslung des Nhythmus
ungleih und unharmoni�h.Seitdem �i<

gar die Laune oder Satyre der�elbenbe-

dient hat, mißgönnetman ihr den Name

Ode ganz; Britti�chesCapriccio �olite�ie
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hei��en.— Cowley war al�o�elb im

Fehlerhaften ein Dichter aus Reflexion,

oft nur ein wißzigerDichter; demohnge-

achtet aber i�ter ein guter Ge�ell�chafter,

von dem man angenehm lernet.

Mit Cowley lebte Waller, und gab

einer andern Manier den Namen, die den

franzö�i�chenArtigkeiten nahe kommt ; aber

warum if �ienur artig? Galanterie i�t

eine Mode�chönheit; �ieändert �ihmit den

Zeiten. Auch �indvon Waller fa�tnur

noch die Stücke beliebt, die Empfindung

verrathen. Von Prior, Littleton und

wer auf eben dem Wege ging, gilt da�-

�elbe. Die falhionable Poetry der Eng-

länder hat �< in Ausdrücken und Wen-

dungen derge�taltwiederholet, dâß man

niht nur bei jedem Reim den folgenden,

�ondernoft au< bei der er�tenZeile des

Stücks die lebte zuvor weiß.



Mit dem verderbten Hofe Karls 11.

ging die Herr�chaftdes �pielendenWiges

zu Endez die britti�cheMu�eward, was

�ieAnfangs gewe�enwar, eine denkende

Mu�e.

Ich übergehe die Beiträge Den-

hams, Roskommons, Dor�et,

Garths, zu Gründung eines be��ernGe-

�chmacks;Dry den voran, Pope nah

ihm zeigten, worinn die Poe�ieder Neue-

ren am natürlich�tenbe�tehe,nämlih in

ver�ificirtem ge�undem Ver�tande.

Beide Dichter, (mit ihnen Gay, Parz

nell, Prior u. a.) haben fa�talle Ein-

kleidungen ver�ucht,deren ihre Sprache

fähig war; �iekonntens aber nicht weiter

bringen , als ‘ge�undenVer�tandin nah-

geahmten, hie und da �elb�terfundnen

Einfa��ungenzu reimen. Pope brachte

es darinn aufs hôchfie.Yu �einerun�ang-



baren Sprache: hat er in Engli�cherMa-

nier das gethan, was Meta�ta�io in

einer Sprache, die ganz Ge�angi�t,auf

eine ungleich angenehmere Wei�e thats

er brachte nämlichalle �{öneSentenzen,

philo�ophi�cheGrund�ägeund Lebensregeln

aufs kürze�teund zierlich�tein Reime und

wird darinn �{hwerli<übertroffen werden.

Zehn Dichter hatten ihm hierinn vorgear-

beitet; er kam zu rechter Zeit und brach

die Blume. Bolingbroke, Shaftes-

buri, King und Leibnig gaben ihm zu

�einemE��ai on Man Philo�ophiein die

Handz er reimte ihre Sy�teme�ogut: er

konnte und hat �iefa�tdurhgehends vor-

treflih gereimet. Auch Charaktere reimte

er meifiens in Gegen�äßen,�charfund

�chneidend, in�onderheitwo der A�ectihm

die Feder �{ärfte;,al�odaß Pope's Ge-

dichte für eine gereimte Blüthen�ammlung
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aller Moral , auch vieler Weltkänntnißund

We�ltklugheitdienen können. Höher hin-

aus

-

aber reichte �einGenius nicht. Vou

Horaz liebenswürdigerSatyre , ge�chwei-

ge von �einer prakti�chenWelt - und Le-

bensweisheit hatte Pope's Gemüthsart

keinen Begriff, und man muß durchaus

Engländer�eyn, um in �einemHomer den

alten oder gar den be��ernHomer zu

finden. Die von ihm den Römern nach-

geahmten Stücke zeigen den fürchterlichen

Unter�chied, der zwi�chen‘ihrerund un�rer,

wenig�tensihrer und Pope's Poe�iewar.

Jhre Mu�egeht im natürlichen Gangeder.

Sprache edeldenkend melodi�cheinher; die

Popi�cheMu�e geht Zwangvoll und ge-

brechlich, oft �ogarunedel daher, über - und

über bede>t mit einem Geklingel von

Reimen.



Noch zivei vorzüglicheDichter folgen

auf Pope, Young und Thom�on. Jes

ner, der durchaus ein Original �eynwollte,

wetteiferte in �einen Nachtgedanken mit

Shatke�pear, Milton, Pope undallen

Lehrdichtern der Welt, in �einenSatyren

mit Swift, (den er �ehrunwerth behan-
delt ,) mit Pope und allen Satyrendich-

tern, in �einenTrauer�pielenmit Sh a-

fe�peare, Otway u. f. Ein kähner

Ver�uch, original zu �eyn,mit welchem

er“ aber doh am Ende nichts als Ser-

mons, Predigten zu Stande brachte,

er mochte �ieNachtgedanken, oder Oden,

Satyren oder Trauer�piele über�chreiben.

Seine höch�teund lieb�teFigur in den

Nachtgedanken heißt Parenthyr�us,

(Uebertreibung) die zwar allenthalben

die witzig�tenTiraden, Eine aus der An-

dera hervortreibt und un�äglichviel �chöne
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Sachen �aget, am Ende aber do< nichts

thut, als den men�chlichenVer�tandüber

�eine natürliche Höhe �<hrauben.Mich

wundert, daß man Young je für einen

tief�innigenDichter gehalten hat ; ein äußer�t

wibiger , parenthyr�i�ch-beredter , nach Ori-

ginalität auf�trebenderDichter i�ter auf

allen Seiten. Reich an Gedanken und Bils

dern, wußte er in ihnen weder Ziel noh

Maas; wie er auf Pope's �cherzhaften

Rath in Thomas von Aquino die Eng

li�cheTheologie �tudirte, �owürde er die�e

allenfalls auh im Koran �tudirthaben.

Wenige Dichter �inddaher mit �oviel Vor

�ichtigkeit,wie Er, zu le�en; in �einen

Nachtgedanken , wie der Name�agt, i�ter

als ein Denker zu prüfen und jede C o-

quetterie des Wies fürdas zu halten,
was �iei�t, wenn �ieauch die heilig�ten

Sachen beträfe,



Thom�on, wie un�erGeßner und

Klei�t, ein liebenswürdigerName. Er-

funden hatte er �eineGedichtart nicht, ob

�ein Verehrer Aikin ihm gleich die�en

Nuhm zu�chreibt;in Milton u. a. lag

�ie,vielleicht in einem Keime, der künftig

einer no< �{<önerenEntwickelung fähig

ift, läng�tda. Thom�on aber hat den

Keim überlegenderzogen; de��engebühret

ihm die Ehre. Zu gut wußte er �elb�t,

daß Jahrszeiten �ichin Worten und ein-

förmigen Jamben nicht mahlen la��en;

er behandelt al�o�einThema, wie er die

Freiheit, die Burg der Trägheit

und andre Gegen�iändebehandelte, phiz

lofophi�ch.Schildernde Lehrgedichte �ind

�eineJahreszeiten: denn mit Empfindung

zur Lehre muß eine Gegend ge�childertwer-

den, wenn �ieals Poe�iein die Seele des

Hörendenwirken �oll; eine Kun�t,die alle

Nach-
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Nachahmer Thom�onsnicht eben ver�anz

den haben mögen. Er ver�tand�ie,und

�owird aus dem, was ih beigebrachthabe,

ziemlichflar, daß die Poe�ieder Engländer

von Miltons Zeiten an eine reflecti-

rende Poe�iegewe�en.Die Jtäliäni�che

�inget; die franzö�i�chePro�a-Poe�ie rai-

�onnirtund erzählet,die Engli�chein ihrer

âußer�tunmu�ikali�henSprache denket.

Achte Samm, G
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Das wahre Feld der Engli�chenPoe�ie

haben Sie nicht berühret; es i�die ein-

Éleidende Pro�e. Sobald Chaucers

Neime und die alten Balladen abgekommen

waren; man au< merkte, daß Spen-

�ers Stanzen die�erSprache eben �o

�chweráls langweilig werden müßten,�uchte

man nach dem Bei�pielFrankreichs die

leichte�teAuskunft , Pro�e.

Auch hier gab den Engländernein Eng-

länder, Shake�peare Art und Wei�e,

Er hatte Charaktere und Leiden�chaften�o

tief aus dem Grunde ge�childert,die ver-



uns 2G
a

�chiedenenStände, Alter, Ge�chlechterund

Situationen der Men�chen�owe�entlich

und energi�chgezeichnet, daß ihm der Weh-
�eldes Ortes und der Zeit, Griechenland,

Rom, Sicilien und Böhmen durchaus

keine Hinderni��ein den Weg legten, und

er mit der leichte�tenHand dort und hier

hervorgerufen hatte, was er wollte. Jn

jedem �einerdramati�chenStückelag al�o

niht nur ein Roman, �ondernauch ein

in �einerArt aufs vollklommen�tenicht et-

wa be�chriebener�onderndarge�tellterph iz

lo�ophi�cher Roman fertig, in dem

die tief�tenQuellen des Anmuthigen , Rüh-

renden , wie andern Theils des Lächerlichen,

Ergeblichengeöfnetund angewandt’waren.

Sobald al�ojene alten Ritter -- und Lies

besge�chichten,von denen zulegt Philipp

Sidney's Arkadia �ehrberühmtwar,

einer neueren Denkart Plas machten: �o

G 2



fonnte man in England kaum andre als

Romane in Shake�pears Manier,

d, i, Philo�ophi�cheNomane erwarten.

Der Weg zu ihnen war freilich ein be-

�hwerliherWeg; er ging dur< Politik

und Ge�chichte.Da England das er�ie

Land in Euroya war, in welchem der

dritte Stand über Angelegenheiten des

Reichs mit�prechendorfte und von den Zei-

ten der Eli�abethan es ein �obewerb�a-

mer Handels�taatgeworden war: #0 gin-

gen die eigenthümlichenSitten �einerEin-

wohner natürlicher Wei�e freier aus

einander. Nicht alles war und blieb

blos König, Baron, RNitter, Prie�ter,

Mönch, Sklave. Jeder Stand zeichnete

�ihin �einen Sitten unge�törtaus, und

dorfte niht eben, um der Verachtung zu

entgehen, Sitten und Sprache �einerhö-

hern Mit�tändenachahmen; kurz , er dorfte



fi< au< in �einem humour zeigen.

Ohne Zweifel i�tdies der Grund, warum

die Engländer die�eEigen�chaft�oeifrig

zu einem Zuge ihres Nationalcharakters

gemacht haben; ihr humour nämlichwar

ein Sohn der Freimüäthigkeitund eines

eignen Betragens in allen Ständen.

Wis, Eigen�inn,gute und bö�eLaune,

tolle Einfälle u. f. haben andreNationen
wie �ie,oft be��erals �ie; nur keine Na-

tion, (ehemals vielleicht die Holländerund

einige Deut�cheNeichs�tädteausgenom-
men ,) glaubte �ie�ooffenbar äu��ernzu

mü��en,weil jede andre Nation das Gez

�esder Gleich�tellungmit andern zu hoch

hielt. Wie aber der Jtaliäner �einenCa--

pricci ,
der Franzo�e�einerGaskonadefreien

Lauf läßt, �ogab der Engländer�einem

trägerenhumour nah; ein großesFeld für
Komödien und Romane —

*



Wie die Parlamente in England das

öffentliheReden in Gang brachten: #0 die

öffeutlihen Blätter das Schreiben über

Meinungen und Charaktere. Zeitungen
und Pamphlets, Wochenblätter und

Monat�chriften hatten Einkleidungen

und Schreibart dem Engli�chenRoman

gleich�amzugebildet , daher es kein Wun-

der i�t, daß der Franzö�i�che,Spani�che

und Jealiäni�cheNoman eine ganz andre

Straße nahm. Yu�onderheiti�tder Engli-

�heRoman den Triumvirn dex Engli�chen

Pro�e, Swift, Addi�on und Steele

den größe�ienDank �chuldigDer er�ie

�chrieb�eineSprache in der höch�tenGes

_

nauigkeit (Proprietär,)die er in einer Mens

ge von Einkleidungenzu erhalten wußte.

Sein Nomander Menf�chenfeind�chaft,Gu l-

liver, i�tvielleiht vom men�chenfreund-

lich�ten,ader franfen, tiefoerwundeten und



�einesGe�chlechtsüberdrüßigenDenker ge-

�chrieben.Der glü>kli<heAddi�ou war

von einer froheren Gemüthsart. Er und

�cinGehülfe, Steele, be�aßeneben die

goldne Mittelmäßigkeit, die zu guten

Pro�e- Schrift�iellerngehöre. Als Män-

ner von Ge�chmackund von Weltkenutniß

hatten �iedas Richtmaas in �ich,fürdie

Menge zu �chreiben,in keine Materie zu

tief zu dringen und zu rechter Zeit ein Ende

zu finden. Sie haben der Engli�chenPro�e

Curs gemacht und ihr das Mittelmaas

gegeben, über und unter welchem man

nicht �chreibet.
;

Nunkonnten al�onah und na< (viele

andre Vorarbeiten ungerechnet) die drei

glücklichenRomanhelden auftreten, Fie l-

ding, Richard�on, Sterne, die zu

ihrer Zeit Epoche machten. So ver�chie-

den ihre Manier i�t,�owenig �chließen�te



andre glücklicheFormen aus, wie Smofk-

lets, Gold�miths, Cumberlands

und in andern Nationenandre �{äßbare

Originale zeigen.

-

Keine Gattung der Poe-

�iei�tvon weiterem Umfange, als der No-

mani; utter allei i�ter auh der ver �<ie-

den�ien Bearbeitung: fähig: denn er

enthält ‘oder fann enthalten nicht etwa. nux

Ge�chichteund Geographie, Philo�ophieund

die Theoriefa�taller Kün�te,�ondernauh

die Poe�iealler Gattungen und Arten —

in Profe. Was irgend den men�chlichen

Ver�tandund das Herz intere��iret, Leiden-

�chaftund Charakter, Ge�taltund Gegend,

Kun�tund Weisheit, was möglih und

denkbar i�t,ja das Unmögliche�elb�tkann

und darf in einen Roman gebracht wer-

den, �obaldes un�ernVer�tandoder ut

�erHerz intere��iret,Die größe�ienDi�pas
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raten läßt die�eDichtungsart zu: denn �tè

i�iPoe�iein Profe.

Man �agtzwar, daß in ihren be�en

Zeiten die Griechen und. Römer den Nos

man nicht gekannt haben; dem �cheintaber

nicht al�o. Homers Gedichte �elb�t�ind

Romane in ihrer Art; Herodot �chrieb

�eineGe�chichte,�owahr �ie�eynmag,

als einen Roman; als einen Ronian hôr-

ten �iedie Griechen. So �chriebXen 9:

phon die Cyropädie und das Gafimahl;

�oPlato mehrere �einerGe�präche;und
was �indLucians wunderbare Nei�en?

Wie jeder andern haben al�o“auch der ro-

manti�chenEinkleidung die Griechen Ziel
und Maas gegeben. Daß mit der Zeit

der Roman einen größerenUmfang, eine

reichere Mannichfaltigkeitbekommen, i�t

natürli. Seitdem hat �{<das Rad der

Zeiten �ooft umgewälztund mit neuen
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Begebenheiten auch neue Ge�taltender

Dinge zum An�chauengebracht; wir �ind

mit �ovielen Weltgegenden und Nationen

bekanntworden, von denen die Griechen

nicht wußten; dur< das Zu�ammentreffen

der Völker haben �ih ihre Vor�tellungen

an einander �oabgerieben, und überhaupt

i�tuns der Men�chenThun und La��en

�elb�t�o�ehrzum Roman worden, daß

wir ja die Ge�chichte�elb�tbeinah nicht

anders als einen philo�ophi�chenRoman zu

le�enwün�hen. Wäre �ieimmer auch nur

�olehrreich vorgetragen, als Fieldings,

Richard�ons, Sterne's Romane! —

Viel denkende Dichter hat al�oEngland

in Poe�ieund Pro�ehervorgebracht, und

die Nation i�tauf �ieunermeßlich�tolz;

die Dichter �elb�taber �tarbenmei�tenseines

elenden, wohl gar des Hungertodes.
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Der poeti�cheHimmel Britanniens hat

mich er�chre>t.Wo �indun�reShake-

�peare, un�re Swifts, Addi�ons,

Fieldings, Sterne? Woi�t jene Menge

von Edlen, die vorangingen oder wenig�tens

mit am Werkwaren, die Philipp Sid-

ney, Walter Raleigh, Baco, Ros

common, Dor�et, Algernon Sids

ney, Shaftesburi, Halifax, Som-

mers, Bolingbrocke, Littleton, Wal-

pole u. f.? Wir wachten auf, da es allent-

halben Mittag war und bei einigen Natio-

nen �ichgar �chondie Sonne neigte. Kuri,
wir tamen zu �pät.
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Und weil wir �o�pätkamen, ahmten

wir nach+ denn wir fanden viel Vortref-

liches nachzuahmen.Franzo�en,Spaniern,

RFtaliänern,Britten, �elb�tHolländernahin-

ten wir nach; und wußten nie ret, wozu

und weßwegen?Un�erverdiente Opi6ßwar

mehr Ueber�eber, als Dichter. Jn We c>-

herlin u. a. i�tder größe�teTheil fremdes

Gut. So �indwir fortge�chritten;und

wer ahmt uns na<? Wenn in Jtalien die

Mu�e�ingendconver�irt, wenn �iein Frank-

reich artig erzählt und vernünftelt, wenn

fe in Spanien ritterlih imagiuirt, in Eng-

land �charf-oder tief�innigdenket; was thut

fie in Deut�chland?Sie ahmt nach.

Nachahmung wäre al�oihr Charakter,
eben weil �iezu �pätkam. Die Originalfor=z
men ware alle verbraucht und vergeben.



— 109
—

IOI.

4

So übel �tehet'snicht mit der Deut�chen

Mu�e, wie Sie fürchten. Es i�tvielleicht

der Hauptfehler un�rer Nation, daß �ie

aus zu großer Gefälligkeitgegen Fremde

�ich�elb�tnicht kennet und ‘achtet.
|

Wahr i�is,wir kamen �pät;de�tojüún-

ger aber �indwir. Wir haben noh viel

zu thun, indeß andre ruhn, weil�iedas

Jhrige gelei�tethaben.

Und waren wir in jenen Zeiten müßig?

Nichts weniger; dur< andre, vielleicht

wichtigereGe�chäftewurden wir von einer

Bahn zurückgehalten,die uns immer noh
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blieb. Für ganz Europa �tandenwir da-

mahls vor den Niß, �owohlgegen Roms

De�potie, als gegen eindringende Hunnen

und Tataren. Daß Europa nicht zum

Kalmuckenlande oder zur Türfei ward,

haben Deut�che verhindert;Naum zu

dem friedlihen Garten, den die Mu�en

lieben, haben �iemit ihrem Blut erfochten.

Un�reSprache i�tim Be�igälterer

Poe�ie,als deren �<Spanier, Jtaliäner,

Franzo�enund Britten rühmenkönnen;*)

einzig „nur un�reVerfa��ungwar Schuld,

daß wir Jahrhunderte lang dies Feld un-

gebauet ließen. Wir zogen na< YJtalien,
und �on�tin der Welt umher; haben aber

doch„ �elb�tin die�enfürchterlichenZeiten,

für ganz Europa manches Nüslicheerfun-

den. Endlich, da die Reformation aus

*) SG, Schilters thelau.
“

A, d. H,
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un�rerMitte hervorbrah, und uns na<

vielem andern Ungemach mit dem drei��g=-

jährigen Kriege eine fa�tallgemeine Ver=-

wü�tungund die �ogefährlicheBekannt-

�chaftmit fremden Nationen auf den Hals

zog;
— mü��enwir, wenn wir die Ge-

�chichteDeut�chlandsdurchgehn, uns nik

wundern, daß noch �oviel ward, als ge-

worden i�t?

Denn nun rei�etendie Für�ten,die

Edeln. Sie �taunten das Ausland an,

und �prachen,la�en,�chriebenfremde Spra-

chen. Und un�regutherzigen Dichter freue-

ten �ichjeder neuen Sonne, die aufging,
fanden �ihgeehrt, wenn �ieGe�ängeauh

nur zueignen durften, ohne daß�iege-

le�enwurden. Jn Siebenbürgendichtete

der gute Opib, Weckherlin in Eng-
land und Frankreih, Flemming am

Ca�pi�chenMeer Deut�cheGedichte; nie-
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mand dankte--es ihnen, daß�iees thaten.

Und wer verdankte es dem Andreas

Gryphius, dem von Lohen�tein, daß

�ieunter ihrerBürde bürgerlicherGe�chäfte

für Sprache und Poe�iedas thaten, was

�iegethan haben ?

Dank al�oauchdem guten von Logau,

daß er in den wilden Zeiten des drei��ig-

jährigen Krieges �einedreitau�endSinn-

und andre Gedichteauf�chrieb, ob er glei

ein Deut�cherBaron war. Dank einen

Dietrich von dem Werder, dafß er

den Ta��oüber�ezte,und gleichwohlHof-

mar�hall�eynfonnte, ja gar ein Negiz

ment commandirte. Dank =— o wie tief

haben wir Deut�cheanfangen, aus wel-

cher drückenden Barbarei uns hervorarbei-

ten mü��en,die uns no< allenthalben �os

gar als Ehre, als Vorzug, als Stam=

mes - und Nationalruhm anklebt! „, Wel-

cher
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her Marti von Ahnen wird eitt Poete;
ein ‘Savant, ein Philo�ophe�eptwollen,
wenn ‘er’ ‘auh ein Ta��o,ein Baco,
ein Sh:aftesburi werden föunte2“ —

Solon und Alexander, Cä�ar und

Augu�tus,�oviele Für�tenund Edle ‘in

Jtralién, Spanien, EE nzaoaddachten anders.

- » Weil wir al�o�pâtkamen, fo ahm-
ten wir freilich viel nah: denn wir fan-

den viel Vortrefliches nachzuahmen. “ Dies

war ‘Natur der Sache, nichts mehr ud
nichts minder ; wer zulegt kommt, thâte �ehr

unre<t, wenn er nicht nächahmte. So folg-
ten die Nômer den Griechen, den Nömerg
die Mönche,Mönchenund Araberndie Ptos
venzalen, den Provenzalenmittel - öder us

mittelbar alle gebildete Nationen Eurdópva's;
warum �olltendie�ennicht die Deut�chen!

folgen?"Alle Kun�ti�tNachahmung;nue
Achte Samml, H



dur< Nachahmung i� der Men�ch zur

Kun�tgelanget; nur dur �iei�ter Men�ch

worden. Wäre al�oauh Nachahmung

der Charakter un�rer Nation, und wir

ahmten nur mit «Be�onnenheitnach: �o

gereichtedie�esWort uns zur Ehre. Wenn

wir von allen Völkern ihr Be�tes uns

eigen machten: �owären wir unter ihnen

das, was der Men�ch gegen alle

die Neben- und Mitge�chöpfe i�t,

von denen er Kün�te gelernt hat.

Er kam zuletzt ,: �ahJedem �eineArt ab,

und übertrift oder regiert �iealle.

Zu die�emZwe> haben wir ein vor-

treflichhes Mittel in un�rerGewalt, un�re

Sprache; �iekann uns das �eyn,was

dem Kun�t- nachahmenden Men�chendie

Hand i�t, Man rühmt den Sklavoniz

�chenSprachen nah, daß �iezur Nachbils

dung fremder Jdiome in jeder Wendung,



in jedem Uebergange ge�chi>t�eyn; die

deut�cheSprache hat die�eFähigkeit vor

allen - Töchtern der lateini�chen, �elb vor

der Engli�chenSprache. Alle

-

die�e�ind

von Zwitternatur; aus ihren engeren oder

weiteren Schranken können �ienicht hin-

aus, um \< einer fremden Sprache tur

einigermaa��enzu bequemen. Vor allen

i�tdie Franzö�i�cheSprachë die gebunden-

�te,die gleich�amgar nicht über�egen,gar

nicht nachbildenkann; eine ewig Unge-

treue, muß �iealles nur auf ihre, d. i.

auf eine �ehrmangelhafte Wei�e�agen:

Die ‘Deut�cheSprache, unvermi�chtmit
andern, auf ihrer eignen Wurzel blühend

und eine Stief�chwe�terder volllommen=-

�ten,der griechi�chenSprache, hat eine

unglaublicheGelenkigkeit,�ichdem Aus=

drucke, den Wendungen, dem Gei�t,�elb�t

den Sylbenmaaßenfremder Nationen,�os

H 2
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gar Griechen und Nömern anzu�{lie\en

und zu fügen. Unter der Bearbeitung 1:des

eigetüthümlichenGei�teswird �iegleich�am

eine neue, ihm eigne Sprache.

Mithin

-

halte ichs ni<t- nur für feine
Schande, ‘wenn man uns Nachahmung

vorwirft ; vielmehr vermehrt es den Neich-

thum un�rer

-

Gedauken und Wendungen,

un�rer Vor�tellungs- und Sprachwei�en,

wenn wir, wie keine andre Nation thun

kaun, die Ge�talt fremder Jdiome mit

überlegendem Ver�tandeund wei�erHand

nachbilden. Möge Hagedorn dem Hos

raz, dem Pope, Chaulieu und vielen

andern, die er nicht ver�chwiegen,möge

Gleim dem Anakreon und wenn man

will, auh dem Ae�op, Phädrus, Tyrz
täus, Moncrif, Bernard u. f. nachz

geahmt haben; ahmten �ieals Männer

nach, al�odaß ihre Nachbildung in un�rer
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Sprache ein Werk war, um �obe��er;�o

haben �ie ihre Nation mit vortreflichen

Denkwei�enmehrerer Gei�terund Völker

bereichert. Einem reichen Dichter un�rer

Sprache hat man nachgerechnet, daß er in

Homers, Pindars, Xenophons,

Lucians, Ario�ts, Cervantes, Po-
pe, Fielditligs, Sterné; �ogardes

Königes Davids und der Sultanin S che-

herazade Art und Manier P�almenund

Mährchen, Helden - und Lehrgedichte, Epiz

�cheGe�ängeund Romane ge�chrieben, ge-

dichtet und: gé�ungenhabe.
“

De�to,be��er!

Um �oreicher �indwir dur< ihn worden.

Die Ananas, die täu�endfeine Gewürze

in ihrem Ge�chmackvereint, trägt nicht
um�on�teine Krone.
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1Uuswäre es denn wahr, daß die Deutz

�chen�oganz Charakterlos nachahmen?

Das minde�teGefühl des Genius un�rer

Sprache und un�rerSchriften zeigt etwas

anders von den urälte�tenZeiten her.

Le�etOtfried, le�etdas alte Siegs-

lied unter Ludwig; der gutmükthige und

biedre Charakter der Natiou i� �chon

‘durchauskennbar. Er i�isin den lateiniz

�chenSchrift�tellernder mittleren Zeiten,

wie in un�ernaltdeut�henSprüchwörtern,

Apophthegmen und Reimen. Allenthalben

findet ihr Altdeut�hen Wiß und
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Yer�tand in den kürze�tenungekün-

�ieltenWorten. Wer am Charakter der

Deut�chenNation zweifelt, darf irgend

nur ein Wörter - oder Sprüchwörterbuch,
Agrikola, Frank, Zinkgräf, Leh-

mann, oder eine Sammlung von Ge�chichs

ten, Lehr�prüchen, Liedern, Fabeln und

Erzählungendurchgehen. Jn Trimberg,

Kai�ersberg, Brandt, Luther, Rol-

lenhagen, Opib, Logau, Dach,
T�cherning u. f. �pricht die�erVer-

�iand- und Lehrreiche Genius auf

allen Seiten. Vergleicht un�re Deut�che

Minne�ingermit den Provenzalen. Nicht

yur. von Seiten der Sitte gewinnen die
un�ern,�oudernoft auh in Rück�ichtder

innigen Empfindung. Yn Süden, wenn

ihr wollt, i�tmehr Lu�tigkeitund Frech-

heit; hier mehr Liebe und Ehre, Be�cheiz

denheit und Tugend, Ver�iandund:Herz:



Nechtliche Ehrlichkeit al�o, Nichtigkeit

in Gedanken, Stärke im Willen und Aus-

dru>, dabei Gutinüthigkeit, Bereit�chaft

zu helfen und zu “dienen; dies ‘i�tdie

Gemüth8art un�rèsVolks, die es auch
im Nachahwinen; �elb�tim unge�chickten

Nachahmen
|

des Freinden nieverläuanen

konntèê. Denn woher fiel das Nachahmen
der Deut�chenoft �ounge�chicftaus? Weil

�iees allenthaiben zu ehr1i< meinten,

�owurden �ieoft getäu�chtund betrogen.

Die ganze Nachahmungs�uchtder Denut-

�chenrührt von ihrer Gutmüthigkeit

her. Sie dachten zu be�cheidenvon �ich,

und wollten immer lernen, auh wo �ie
allenfalis lehren konnten. Der üble Ge- -

�{ma>, in den �ie�h zu Hofmanns:

waldau und Lohen�teins, zuTalan-

ders, Wei�e und Menantes Zeiten

�türzteo,rährte von ihrer gutinüthigenGes
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fälligkeit gegen die �ogenannten Leute

von Welt, gegen ihre Großen und

Hofleute her, die in die�emübeln Ge-

�hmac>das Paradies fanden. Ve��ers-

Königs, Heräus, Neukirchs Canzleiz

poe�ieengingenauf eben die�emplattgez

tretenen Hofwege ins Verderben.

Sobald aber der Deut�che.Ver�tand

wieder zu Kräften kommen konnte, zeigte

�ich�ogleihun�ere Gemüthsart wieder;

Ueberlegung, Biederkeit und Herz. Welz

che findlihe Gutmäüthigkeitherr�{ht4. B.

in Brockes Schriften! Wie ein Liebhaz

ber an der Geliebtenhängt er an einer

Blume, an einer Frucht, an einem Garz

tenbeet , einem Thautropfen! Mit übers

�trômenderWortfülle mahlt er �einenGe-

gen�tandvoll“ Liebe und Bewunderung,
um ja feine andre als gutmüthigeEms

pfindungen zu erregen. Gegen Cowleys
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Be�chreibungvon Vflanzen und Blumen

werden wir un�ernBrockes nicht tau�chen.

Die Poe�ßñeder Nieder�ach�enging auf

eben dem Wege fort. Hagedorn i�tihr

\<{önercla�fi�cherGipfel. Lege man mir

Waller, Denham, Gay, Roscom=.

mon, Dor�et und noch eine Reihe �ol-

cher Helden zu�ammen;Hagedorn bleibt

mir. Wir ‘haben in ihm die Blüthe von

hundert lehrreichen, angenehmen, mora-

li�chen, fröhlichen Dichtern. ;

Jhm gegenüber�tehtHaller, der eine

Alpen - La�tder Gelehr�amkeitauf �<{<

trug. Was von Haller mit Pope ver-

glichen werden fann, i�tüber Pope; was

aus Pove’'s. lebendiger Welt ‘an feinen

Satyren und: Charakteren in feinem Reims

geklingel da�teht,würde Haller redlicher

aufge�tellthaben. Bewahre uns die Mu�e

vor Dichtern, bei denen Ver�tand.ohne



Herz, oder Herz ohne Ver�tandi�t.Zwei

Popi�cheGedichte wün�chteih inde��en

meinem Vaterlande wohl eigen, feinen

Ver�uch über den Men�chen und

über die Kritik. Jh habe nicht den

minde�tenZweifel, daß wir beidebe��er,

als Pope �ie�chrieb,zu ihrer Zeit bekom-

men werden. Un�resHalters Gedichte

�indein Richtmaas der Sittett, - �o.wie

der Wi��en�chaftund Gedenkart. Man

kann von ihnen und den Werken mehrerer

Deut�cherDichter �agen,daß keinfal�cher

Gedanke ( Religionsvor�tellungenetwa aus-

genommen ) in ihnen �ei;welchesman von

wenig ausländi�chenDichtern �agenmöchte.

Wie Hallers Ode auf die Ewigkeit i�t,

er�cheintnichts Aehnlichesin Pope.

Und no hatte Haller außer �einen

großen Verdien�tenum mehrere Wi��en-

�chaftenein Glü>, de��en�i<der Englän-
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der ‘niht rühmen konnte, ér ward tvîe

Opitz! der Väter cines be��erenGe�chmacks

fín Deut�chland, da Pope nichts anders

als ‘Drydens und mehrerer Vorgänger

feinerer Nachgängerwar. —

Ohne Zweifel erwarten Sie nicht, daß

ich jede gutmüthige Bemühung der Deuts

�chennah Fahren durchgehen �oll,wie �ie

¿. B. den Ver�tandund Wis ihrer Lan-

desleute bald belu�tigten, bald erweis

terten, oder dazu hieher und dorther bei-

trugen. Jeder that was èr thun konnte;

und Gellerts, Cramers, der beiden

Schlegels, Nabners, u. a. guter

Wille wird dabei gewiß aufwiegen könne,

was die Richer, la Motte, und Y. B.

Roufeau, oder die King's, Philipp's

u. f. auswärts gelei�tethaben. Ju ihrer

Lage �iadmir die Namen Lange und
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Pyra werther, als hundert EE
Namen �pätererZeiten. Ÿ

Klei�t kommt; und wer verkennete an

ihm �einDeut�chesHerz, �einenedeln

Charafter? Als Kün�tlerder Poe�ie,dazu

in mancherlei Arten, möchte ih lieber

Thom�on �eyn,Thom�on in�onderheit

_ �eit er Ftalien ge�ehenhatte; aber als

Men�chund Dichter gilt es keine Frage.

Klei�ts Herz lebt in �einenGedichten, in

�einemFrühlinge, in mehreren �einer

Oden, in �einemGeburts- und Gra-

besliede, in �einerSehn�uchtnach

Ruhe, in Cißides und Paches. Nach

�einem Seneka wollen wir ihn nicht

me��en;aber den edlen Gei�t,das patrios
ti�ch- men�chlicheGemüth, das mitten un-

ter Krieges�cenenin die�ekleinen Gedichte
wie in ein A�ylumfloh uùúdjet darinn,

wie in eiuer zer�tü>tenUrne �einewiges
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Denkmal findet, wollen wir werth halten

und lieben.

Ihm füge ih Leßing und Gleim

bei. Des Er�tenGenius lebt in jeder

Zeile �einerSchriften, zumal in �einem

Nathan; und in. Gleims Schriften

�chlägetgewiß ein Herz vom“ wahre�iet

Deut�chen Charakter. Zu �einenKriegs-
liedern war Leßing der Vorredner; ür

�einenFabeln , Liedern , und mehreren �eis

ner Gedichte verbinden �ichMuth und

Treue, Freundesgefühl,Einfaltund Stärke.

Klop �toks.Ode an Gleim i�tein Bild

des Dichters und �einerGedichte,

Man i� gewohnt, Klo p�to> den Deuts

�chenMilton zu nennen; ih wollte, daß

beide nie zu�ammengenannt würden, und

wohl gar daß Klop�to> den Milton
nie gekannt haben möchte.Beide Dichter

haben heilige Gedichte ge�chrieben;ihre



Mu�eaber i�tnicht die�elbe. Wie Mo �es

und Chri�tus, wie das alte und ‘neue

Te�tament�tehen�ieeinander gegenüber.

Miltons Gedicht ein auf alten Säulen

ruhendes durchdachtes Gebäude; Klops

�io>s Gedicht ein Zaubergemählde, das

in den zarte�tenMen�chenempfindungenund

Men�chen�cenenvon Geth�emaneaus über

Erd’ und Himmel �<webet. Die Mu�e

Miltons i�teine männlihe Mu�e, wie

�einJambus; die Mu�e-Klop�iockseine

zärtereMu�e, die in Erzählungen,Elegieen
und Hymnen un�reganzeSeele, den Mit-

telpunkt ihrer Welt durch�trömet.Jn An-

�ehungder Sprache hat Klop�tockauf �eine

Nation mehr gewirkt, als Milton vielleicht
auf die Seinige wirken konnte; wie er

denn auch ungleich viel�eitigerals der Britte

über die�elbegedacht hat. Eine �einer

Oden 1m Ge�chmackdes Horaz i�tnah
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dem Nichtmaas der
“

Alten mehr werth,

‘als’ �ämmtlichehochaufgethürmteBritti�che

Odengebäude. ta Daß Klopp�to> zu �ei-

nem Hermann einen Glu> fänd, daß

er durch �eineGe�ängeihn“und“ andre

Feiñes

‘

Gei�teszu die�erGattung einfächer

Mu�ikweckte, gehöret mit zu den glücklis

chen Begegni��etì�einesLebens; dem blin-

den Barden in Britannien ward it �ei-

mém Lycidas und Sam�on dies Glü>k

niht, Wennübérhauptdie Mu�eder Ton-

kun�tin der Einfalt und Würde, die-ihr

gébühret, zu uns zurückzukehrenwürdigte;

we��enWorte würden �iefreundlicher her-

nieder zaubern, a!s Klop�to>Es? —

Wollten wir die goldnen philo�ophi�chen

Oden un�resUz gegen die Oden des Co w-

ley; Hagedorn gegen Waller; Cro-

negks be��ereGedichte

“

gegen Prior;

Witthof (in �einerer�tenAusgabe) gegen

Ak en-
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Aken�ide; Ger�tenberg �elb�tgegen

Otway und Waller vertau�chen?Jb
bleibe bei meinen Landesleuten+bei weni-

germ- Glanze der Kun�ti�tin ihnen mehr

Gemüth, mehr wahre Empfindung,
In allen Liedern, die von un�rerJugend
ge�ungenwerden , �over�chiedender Ge-

nus ‘der Dichter �ei, in Claudius,
Höôlty, Stolberg, Jakobi, Voß,

Schiller i�tder Charakter un�rerNation,
Gemüth, kennbar. —

Selb�tdie Art, wie �i<die Sud
fremder Er�cheinungenangenommen haben,
zeigt die Herzlichkeit ihres Charakters.
Wo i�t-demMilton und Ofßian wär-

mer gehuldigt worden , als in Deut�chland?

Stand in England jemand auf, der �i<
des Gali�chenSängers angenommen hâtte,
wie Denis? den er be�eelthätte, wie
¿. B. Ko�egarten und mehrere un�erer

Achte Samml. A\
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Landsleute? Nehmet eine “ausgewählte

Sammlung Deut�cherLieder und �tellet

�ieder be�tenEngli�chenentgegen ; an inne»

rem Werthe, wohin wird die Waage �in-

ken? Jhre Ge�ängeder Empfindung �ind

mei�tensSchotti�cheLieder.

Gern nenne i< no< zu�ammenW ie-

land und Geßner. Den er�tenhat man

�ehrunzeitig mit Voltaire verglichen, mit

Voltaire, der bei dem helle�ienKopf und

der �chlaue�ienGewandtheit doch nur eil

witiger Satyr war , und zwar im Grunde

our in Einer Manier des Wibes, die er

tau�endfah zu verändern und na< dem

Ge�chmack�einesZeitalters, ja wo môög-

lich jeder Per�onin dem�elbenzu modificiz

ren wußte. Die Mu�eun�resLandsman-

nes i�tein reinerer Genius, der in jeder

Ge�talt, die er annimmt, gewiß einen

edleren Zweck hatte, als uns blos wigßig
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zu amu�iren. Ein echter Jünger jener alten

gaya ciencia, ob ‘er uns nah Delphi
oder Tarent, nah Sicilien oder Sa-

lerno, ins Faß des Diogenes oder an

die Tafelrunde, na<h Bagdad oder

ins Feenland geleite. Der Gei�tder So-

frati�chenSchule verließihn �elten:denn

�eineoft mißver�tandenePhilo�ophiei�tam

Ende do<h Weisheit des Lebens.

Warum i�tGeßner von allen Natio-

uen, die ihn kennen lernten, mit Liebe

empfangen worden? Er i�tbei der fein�ten

Kun�t Einfalt, Natur und Wahr-

heit. Yn Dar�tellungeiner reinen Huma-

nität �ollte ihn �elb�tdas Sylbenmaas

nicht binden; wie auf einem Faden, der

in der Luft �chwebt,läßeter �i<in �einer

poëti�chenPro�e oder pro�ai�chenPoe�ie

jezt auf blühendeFluren hinab, jet �{hwin-

get er �ichin die goldnen Wolken der

FA
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Abend - und Morgenröthe, bleibet aber im:

mer in un�erm biíauen Horizont ge�ellig,

froh und glücklich, Mit Kindern ward er

ein Kind, mit deu er�tenMen�chenEiner

der er�tenSchuldlo�enMen�chen, liebend
mit den Liebenden und �elb�tgeliebt von

der ganzen Natur, die ihm in �einerUn-

�chuldihren Schleier wegzog.

“

Gerade der

einfach�teDichter, de��enganze Manier

Verbergung der Kun�twar, i�tun�erbe-

rühmte�ierDichter worden, und hat man-

che Ausländermit dem �üßenWahne- ge-

täu�cht,als �eialle un�rePoe�iereine

Humanität, Einfalt, Liebe und

Wahrheit.
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Bui der gutinüthigen‘Lehrhaftigkeit, die

Sie den Deut�chenzu�chreiben,verge��en

Sie, daß Form* das We�ender Poe�ie

i�t Und wer begreift �chwerer,was Form

�ei, wer kann �i<in �ieminder fügen,

ge�chweige“�ichdié�eldean- und zubilden,
als ein Deut�cher? Un�erLeben, un�re

ganze Verfa��ungi�tja Unform.

Jhr gelehrter Opißüber�eßteaus allen

Sprachen; aber wie �{wer!wie einförä

mig! Le�enSie �eineAntigone, �eine

Trojanerinnen, �einenApoll und



Daphne, (eine Jtaliäni�heOper,) �eine

Sonnette und Sinngedichte; wie �chwer,

und einförmig!

Zweitens, Kritik muß die Poe�ieals

Kun�tausbilden; was i�taber Kritik bei

den Deut�chen? Eine verpachtete Bude,
eine verachtete Lä�ter�hule.Was i�vom

Se�chmackeiner Nation zu halten , die auf

ihren Richter�tühlendes Ge�chmacksNa-

menlo�efeile Lictoren verehret? Was i�t

von ihrer Gutmüthigkeitzu halten, wenn

�ie-fal�chMaas und Gewicht des Urtheils

öffentlichduldet ?

Endlich �cheinets,daß die -

Deut�che

Poe�ieauf die von Jhnen angezeigte Wei�e

eine Kinderpoe�ié �eiund �eynwerde.

Sie unterhält uns mit �chönenBildern

und Ab�tractionen;oder zaubert uns in

ein ArkadienwollUn�chuld, Liebe und Eins

falt, das nirgendi�t, als in der Phan-
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ta�ieder Dichter. Es i�t“al�o”leiht zu

begreifen, daß Männer von Ge�chäften

und reell - denkende Men�chen�ichmit

Fanta�tereien�olcherArt wenig abgeben

tverden. Sie �indSpielwerke der Weiber

und Kinder, überhauptaber eccentri�cher,

müßigerMen�chen.
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Formi�tVieles bei der Kun�t; aber nicht

Alles, Die �{önu�tenFormen des Alter-

thums belebet ein Gei�t,ein großer Ge-

danke, der die Form zur Form macht,

und �ichin ihr wie in �einemKörper ofen-
baret. Nehmt die�eSeele hinweg; und

die Formift eine Larve.

Vollends poëti�cheForm i�tvom Gez

danken und von der Empfindung derge�talt

abhängig, daß ohnedie�e �iewie ein �hön-

gezimmerter Block da�tkehet:denn Poe�is

wirkt dur<h Nede. Nede aber enthält

nicht nur , �ondern�iei�teine Folge von.
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Gedanken. Ohne die�ei�tdas {ön�te

Sonnet ein Klinggedicht; nichts weiter.

Soll ich wählen, Gedanken ohne Form,
oder Form ohne Gedanken: �owähle ih

das Er�te. Die Form kann meine Seele
ihnenleicht geben.

Und wären die Deut�chendenn von

jeher foFormlos gewe�en?Bei den Min-

nefingern findeich dies nicht; bei Reineke

dem Fuchs no< minder. Jhre alten Lie-

der, Sprüche und Erzählungenhabeneine

�ogedrungene, ‘oft�ogei�tigeForm, daß

es �{hwer�eynwürde, ein Wort hinzuzu-

thun oder hinwegzunehmen.

-

Opißens

Manier i�feeilih einförmig;Dank ihm

aber für die�eEinförmigkeit,die zum Zweck

hatte, uns bei der Skan�ion der Syl-
'

benmaaße ‘ve�izuhalten.Hätte er �h wie

�eineVorgänger an der bloßenDecl a-

mation gereimterVer�ebegnügt‘�owäre
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er freilich abwech�elnderworden; er hätte

uns aber auh ‘auf den Yrrweg aller der

Nationen geführt, die bis auf den heuti-

gen Tag noch keine e<te Quantität der

Sylben haben. Un�reSprache gebietet

gleih�am Form, mehr als- irgend eine

andre; die Franzö�i�che,die Engli�cheSpra-

che �ind,mit ihr verglichen, in der Poe�ie

Form!os: denn nur Wilkühr und Ueber-

einfunft hat bei ihnen hier die�eArt des

Reims, dort jene Regel des Ge�chmacks

fe�tge�tellt,die der Sprache �elb�tnah un-

be�iimmtwaren. Un�reSprache �trebtder

�{wer�ten, zugleichaber auch der �{<ön�ten

und be�timmte�tenForm nah, der Form
der Alten.

Zuer�tver�uchtenwir die�es lyri�<,

wer i�t, der eine Ode Uz, Klop�tocks,

Ramlers Formlos nennen dörfte? Der

leßgenannteDichterhat in dem, was Form
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der Sprache i�t,in Oden , Liedern, Can-

taten, Jdyllen und Sinngedichten �oviel

gelei�tet,und an den beliebte�tenFormen

eigner und fremder Werke �ooft gebe��ert,

daß des Boileau Feile gegen die feinige

ein �tumpfesWerkzeug �cheinet.Klop-

�to>s flein�teOde, Ger�tenbergs klein-

�tesGedicht i�teine lebendige Form, und

wer hat uns mehrere, und angenehmere
Formen gegeben , als un�er Gö? den

man den vielförmigen nennen könnte.

Auf jedem Hügel des Helikons �uchte�eine

Mu�e die zarte�tenBlumen , und band

�ieauf die vielfach�iezierlih�eWei�ein

Kränze und Sträuschen. Sanft ruhe die

A�chedie�eswährend�einesLebens unbe-

fannt gebliebenen Dichters! mit jedem

Frühlingeblühefortan �einAndenken auf.

Sind Klei�ts �ämmtlichekleine Ge-

dichte ohneForm? Sind Wielands Ers



zählungen, vom leihte�tenMährchenbis

¿u �einemAgathon und Oberon hinauf

Formlos? Leßings Stücke vom Epi-

gramm und Liede bis zu �einerMinua

uid Emilie, Philotas und Nathan,

jede Fabel und Parabel, ja ih möchte

�agen„jedes Urtheil und Fragment die�es

�harf�innigenWei�en hat Form und if

Form „auch wo ‘er vielleichtirret, auch wo

er nur lernte. E
Ein ‘andrer Dichter hat �ichder Form

der Alten auf einem neuen Wege genahet.

Durch eine Theilnahnlo�egenaue Schil-

derung der Sichtbarkeit und dur< eine

thätigeDar�tellung�einerCharaktere, G0 e-

the. Sein Berlichingen i�teit Deut-

fes Stück, großund unregelmäßigwie das

Deut�cheReich i�t;aber voll Charaktere,
voll Kraft und Bewegung. Ju jedem �ei-

ner �päteresStücke hat ex eine einzelne



gewählteForm im leichte�tenUmrißzu ih-

rer Art vollendet. So �einClavigo, �eine

Stella , �einEgmont, Ta��ound jene {ne

Griechi�cheForm, Jphigenia in Tauris.

In ihr hat er wie Sophokles den Euri-

pides überwunden. Auch aus dem Reich

der Unformen rief er Formen hervor, wie

�einFau�t,�einKophtha; auch andre Ges

dichtarten �indnah Form der Alten glück-

lich ‘von ihm bearbeitet worden. Wer

nach die�enund andern Productionen auh

in Ueber�ezungenaus fremden Sprachen
die Poe�ieder- Deut�chenFormlos nen-

nen will, der zeige mir unter Jtaliänern,

Spaniern, Franzo�enund Engländernbe�

�ereFormen. Wenn an mehrere ihrer

Dichter das Richtmaas gelegt würde,das

Leßing in einigen Stücken an Corneille

und Voltaire legte; wo bliebe Form

und Umriß?
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Vei dem Allen aber komme ih auf

den Anfang meines Briefes zurück:Form

i�tniht Alles in der Dichtkun�t;auh muß

man einer Nation Formen nicht aufdein-

gen, die ihr durchaus fremd �ind. Was

in der Welt �chadetees uns, wenn wir

keine Jtaliäni�heOper oder keine Engli-

�cheKomödie hätten? Die�emit allen ihren

humori�ti�chenLaunen und Charakteren i�t

bei uns in der Natur nicht da; und ih

�ehekein Uebel darinn , daß�iefehle; au

i�tdie ganze Wirth�chaftdie�erKomödie

keine Deut�cheHaushaltung. Wer ver-

bände uns al�o fremde Caricaturen anzu-

�taunen, und aus ihnen ein erzwungenes

Vergnügen zu {öpfen? So die kleine

Ftaliäni�cheOperz �iewill in Ftalien ge-

�ungen und ge�pielt�eyn. Wo �iedies

niht werden kann, was i�tnatürlicher,

als daß, Troßder be�tenMu�ik,ein frem-
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des Volk, an ihrem fremden oft unbes

deutenden Jnhalt, an Ränken, und Scher-

zen, die bei ihm niht in Gebrauch �ind,

feinen Ge�chmackfindet? Der angenehme

Müßiggang, das dolce far niente, bei

dem man �ichöffentli<hauh an Po��en,

als an Kun�i�tückfenvergnügtund die Zeit

hintändelt, i�tunter un�ermhärternHim-

mel nicht zu Hau�e. Wer aus einem müh-

�eligenLeben ins Schau�piel tritt, will i<

nicht blos an der Form als an einem

Kun�i�iückfreuen, �onderndur< etwas

Jnnigeres geweckt �eyn. Viele Kun�tpro-

ducte fremder Nationen �indKinder der

Ueppigkeit und eines Verderbens der Sits

ten, von dem glückliher Wei�emanche

Provinz un�rerarbeit�eligenNation no<

nicht weiß; �ollenwir ihr die�eProducte

mit den Ur�achenwün�chen, die �ieerzeug-

ten? und. den Ge�chma>an ihnen ver-
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“

Mann , ein ge�undeskeu�chesMädchen,

in die Kammer des abgelebten Lü�tlings

oder der feilenUnzucht; werden �ie,denen

ein be��ererTrieb im Herzen�<lâgt, ‘oder

fich in lei�enWün�chenreget , an den fres

chen Neizuugsmitteln die�erAusgearteten

und Abge�torbenenVergnügen finden? oder

�iemit Entzückenan�ehn?Schonet der

Un�chulduti�rerNation, wenn ihr �ieauh

eine dumme Un�chuldnennen �olitet;beim

belohnendenGefühl ihrer Ge�undheitwill

�iegern mancher lü�ternenForm entbehren.

Fèdes Volk hat �einenKreis des Wohl-

an�tändigenin �ittlichen Begriffen und

Gefühlen, aus welchem es feine erjagte

Licenz eines fremden Volks reißen muß.

Daß übrigens die feine Komödie bei

uns manche Schwierigkeiten fitidet , i�tun-

lâugbar,aber auch �ehrerklärlich. Erziehet
die
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die Nation, nd �iewird auh. an feines

ren Zügen der Sittlichkeit Ge�chmackfins

dei. Da jezt Alles �ich'l'e�end. vergiüz

gen will mei�tensaber das Schlecht�telies

fet; wären“ nicht hundert ‘Mittel da; diè�e

Le�ereienaufs Be��erézu léiten? Bedienet

Euch ‘nur ‘einiger die�er::Mittel,„und-das

Verderben

-

i�t:no< abwèhdbàt.? Sehr? uti2

deut�ch:wäre: es ¿ wenn bei uns die Móë

ralität! ein ver�potteter?-Naine würde;

der alten Sitte nah gehört�iemit zu“ut-

�ermCharakter und kann uns durch nichts
er�etwerden. Uns fehlet Wiß und leichte

Natur, uns fehlt ein {öner Himmel, die

Unumoralitätennur “einigermaa��enlu�tig

und leidlichzu machen ; Deut�cheUeppig-
feit war dahervon jeher grob, weil �ie

in un�erKlima, in un�reLebensart und

überhaupt zum Deut�chenCharakternicht
gehöret.

¿

Achte Sam, K
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La��enSie mich die�enBrief no< mit

dem Andenken eines fröhlichenDichters

�chlie��en, der uns unverge��en�eyn�ollte,

Zachariàä. Seine comi�chenEpopeen,

�einelyri�chenund mu�icali�chenGedichte

enthalten in einer lei<ten Form �oviel

Schônes, und bei- einer glücklichenNa-

tur ein �oge�elliges Leben, daß ih

�ie�tattmancher neueren Ziererei jungen

Leuten in die Hand wün�chte.Und nun

zur Kritik der Deut�chen.
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IO5.

Mangelaut Kritik �olltedie Krankheit

nicht �eyn,an der der Deut�chelitte; un�re

Lang�amkeit, un�re ruhige Ueberlegung

macht uns, dächteih , zu gebohrnen Kun�ts

richtern.

Ge�under Ver�tand war von jeher

das Lob , nach welchemder Deut�che�irebte.

Hundert Sprüchwörter und Redarten un�-

rer Sprache zeigen, daßwir auch im gemei-

nen Leben es auf ein Richtmaas der Sit-

ten treu und ehrlich anlegten.

Und wir hatten Muth, un�erUrtheil

zu �agen. Die Reformation, die von

K 2
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Deut�chlandausging, war eine läut- und

�hârfge�agteKritik über eine Menge da-

mals geltenden Unfugs. So lange die�e

Streitigkeiten dauerten, übten wir Kritik

Angrifs-- und Vertheidigungswei�ezandre

Nationen folgten uns nach.

Und zwar thaten wir dies, (wenige
‘vielleichtnöthige Fälle ausgenommen)mit

‘einer Be�cheidenheit, in der uns. andre Na-

‘tionen eben niht na<folgten. Unterallen

‘Neformatoren der Philo�ophiez. B. war

Leibnit der be�cheiden�teNeformator.

Alle Sy�temeder Alten ,- glaubte er , ließen

�ichvereinigen, weil in Jedem Etwas

Wahres und Vorzügliches�eiz“eine�olche

friedlihe Vereinigung war von Jugend
auf der Lieblingsplan un�res"Wei�en.
Mit unüberwindlicherGela��enheit�tellete

er �eineMeinungen mit den. Meinungen

Des - Cartes, Shaftesburi, Locke,
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Newton's zu�ammen;- vor �opartheiü�chen

Hhren der leßteStreit geführtward, blieb

�eineKritik dennoch eben �ove�tals be-

�cheiden.Jch bewundere die Geduld, die

er �ichzu Vereinigung der Kirchen in Be-

antwortung theologi�cherZweifel nahm;

er antworteteJedem, wie Ers fa��enund

ertragen konnte.
|

Mit Leib nis �tarbdie�erGei�tphilo-

�ophi�cher, friedlicherKritik

-

nicht aus;

au< Wolf und �eineSchüler erwie�en

ihn �elb�tgegen ihre bitter�tenFeinde,
“Allen Freunden

| der Leibnibßi�chenDenkart

i�teine ge�undeKritik heilig, weil �ie�ich

in der Mathematik an Genauigkeit der

Begriffe und des Ausdrucks gewöhntha-

ben und keine men�chlicheWi��en�chaftver-

achten. Der friedlihe Alexander Gott-

lieb Baumgarten ward mit �einer�el--

tenen fa�täng�tlichenPräci�ion,- ohne daß
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ers wußteund wollte, der Vater einer

Schule ächter Kritik, auh der �{<önen

Wi��en�chaftenund Kün�tein Deut�chland.

Lambert und Kant haben ihre Archi-

tektonik und Kritik an �einenLehrbüchern

ge�chärfet.—

Wie nun? und denno< hätte Jhr
Vorwurf Grund , daß eben in die�emFelde,
der Region des Ge�chmacksund Vortra-

ges in Dèut�chlandeine partheii�cheKritik

mit fal�chemMaas und Gewicht handle?
Sie klagen die Gutmüthigkeitun�rerNa-

tion an, die �ichAlles gefallen la��e,Alles

ertrage und dulde. — Mich dünkt, die

Ge�chichteder Zeit gebe hierüber einige

Auskunft.
Als Opis, Logau, T�cherning

u. f. im be��ernGe�chmackzu �chreiben

anfingeu , warfen �ie�ichnicht zu Richtern

jedes fremdenGe�chmacksanf; ihre Werke
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waren Kritik; die Anwei�ungen,die Opit

und �eineNachfolger gaben, betrafen meis

�iensnur Sprache und. Verskun�k.

Und �iehabenhierinn auf eine fried-

liche Art viel gelei�tet,Wenn ih Schot-

tels, Stielers, Fri�h, Bödikers,

Wachters, Haltaus u. a. �tilleVer-

dien�teum un�reSprache mit den heftis

gen und Nuslo�enStreitigkeitenunwi��en-

der Schrift�tellerin den folgenden Zeiten

vergleiche: �o�eheich dort fleißigeAmei�en

und Vienen zu�ammentragen,hier laute

We�pen {wirren und �tehen. Es i�t

wahr, man lobte �ichdamals etwas zu

viel unter einander; die Glieder der Frucht-
bringenden Ge�ell�chaft,des Blumen - und

Schwanen - Ordens u. f. munterten �ich

einander durch gegen�eitiges, oft zu reiches

Lob auf. War dies inde��ennicht �ehrver-

zeihlich? Nach �olangen Trüb�alentheo-



- EI

lôgi�cherStreitigkeiten und“ des drei��lg-

jährigen Krieges freuetén �ihdie�ealte

Kinder , daß �ieau< eine Sprache hâtten,

inder “�ie�chreiben“und reimen könnten;

und "i�tnicht viel, viel Gutes durch die

Mitglieder die�erGe�ell�chaftenbewirkt

worden? Wie viele {reiben denn jegt in

Pro�e,“wieZinkgräf, Opiß, Hars-

dôrfer, Ri�t,Lohen�teinu. a. �chrié-

ben? — La��etuns doh die guten Bemü-

hungen un�rerVorfahren nichtverkennen!

auch über uns wird man eiu als über

Vorfahren. rihten.

 Es'i�t �honbemerkt ivorden, daß an

der franzö�i�chenSprachenmengerei und

an dem -Jtaliäni�ch-" fal�chenGe�chmack,
der im “Anfangeun�res jest abgehenden
Jahrhunderts einriß, eigentlich die Deut-

�chenHöfe Schuld waren. Jhnen be-

quemten�h die “Schrift�teller;und auch
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Leibis, dev zu Fortbildung derDeut-?

�chenSprache �o vortreflihe Grund�ägzs
:

niht nr hatte, �ondernauch bei der Akà-

demie. in Gang bringen wollte, au< Er.

�chrieb‘ein Deut�ch,das �einerZeit gemäß

war.“ Noch mehr frehnten Chri�tiän

“Thomafius, Tenzel u. a die�emGe-

�{mac>,der damals fur Artigkeit galt 5

daher Thoma�ius die ge�undeKritik,

die e? añ die Rechtswi��en�chaft, “und an-

dre Scienzen wandte, auf den Ge�chmack

nicht antvenden konnte. "Canis, als Hofs

mann, gab nur dur �eineGedichte , de-,

ven wenig�teleider zuuns getommenNind,

ein be��eresMu�tek.“
*

:

Der Er�te, ‘der mit aes Pfeilen .

auf den Lohen�teini�chenGe�chmacklosging,
war meines Wi��ensWernike, ein Preuße.

Jn England und Frankreichan einen be�-

fern Ge�chmaefgewöhnt,wolite er �owsht
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durch �eineSinngedichte, (Ueber�chriften)

als durch die Anmerkungen , mit denen er

�iebegleitete, die�enauch den Deut�chen

zu ko�tengeben. Nicht mit vielem Erfolg:

denn �eineUeber�chriftenwaren hart, und

die Anmerkungen do< nur Spôöttereien.

Sollte man an Jene, die Ueber�chriften

nämlich, das Maas der Griechen und Nö-

mer legen, wie viel Ueberwiß,wie man-

cher fal�che,erzwungene Zierrath müßte

hinweggethan werden , auf welchen er doch,

wie die ver�chiedenenAusgaben der�elben

zeigen , �elb�tden müh�am�tenFleiß gewen-

det. Al�owar auch �einGe�chmackbei

weitem nicht rein und vollendet.

Die Hofvoer�edauerten fort, bis fern

von Höfen in �einemGarten Brockes

die Natur und eben �o fern von Höfen

Bodmer und Breitinger Sitten mahl-

ten. Jmmer bleibt Deut�chlanddie�enNez



— 155
—

formatoren des Ge�chmacks,�owie den

Hamburgi�chenPatrioten Dank �chul

dig; �iethaten, was �iezu ihrer Zeit thun

konnten. Breitingers Dichtkun�tund

Abhandlungenzeigendurchaus einen Ken-

ner der Alten, der �cinenGe�chmackan

“

ihnen bewährthat; au<h Bodmers Bes

mühungenaus neueren �owohlausländi-

�chen, als un�reralten Deut�chenSprache

uns einen größerenReichthum an Gedan=

ken, Bildern , Fabeln, Einkleidungen und

Ausdrücken als Kun�trichterund
*

Dich-
ter zuzuführen,haben ihren Zwe nicht

verfehlet. Er hat viel aufgeregt, und �ich

fa�t über Vermögen bemühet,indem er

bis in �eingrei�esAlter wie der fri�che�te

Jüngling an jedem neuen Product un�rer

Sprache Theil nahm.

Warum aber mußtedie�eKritik, die doch

Philo�ophie if, und ein be��ererGez
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�<hma>ain Schönen und“ Guten durch

einen unwürdigen .Federkrieg eingeführt

“werden?Thät nicht auh Gott�ched was

“er thun fonnte? Die Wei�e�tenin die�em

Streit, Haller und Hagedorn, �hwie-

gen, Der Er�tehat auch als Pro�ai�t‘�o

viel Verdien�t um den be��ernGe�chmack
im Vortrage der Wi��en�chaftenzsdaß ihm

auch die Deut�cheKritik viellei<htden Er-

�ienKranz reichet. Mitten unter �türmi-

�chenFaktionen brachte er ein {males

Blatt Deut�cherKritik unter den Schug
i

einer Societät der Wi��en�chaften

�elb�tund“ gründete ihm dadur<h nicht

nur Unpartheilichkeit, Billigkeit und Gleich-

muth, �ondernauch Theilnahme am Fort-

gange des men�chlichenGei�tes in allen
Weltgegenden und. Sprachen.

“

Seitdem

�inddie Göttingi�chen gelehrten An-

zeigen niht nur An aalen, �ondern auch
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zu �eyn, confulari�<he Fa�ten>und

Hülfsquellen der Wi��en�chaftworden,

zu denen man, wenn manche ein�eitige

Kritik -ver�tummti�k,wie durch: Lybi�che

Wü�tenzum�tillenKänntnißgebendènOras-

fel der Wi��en�chaftrei�et; ‘und. dabei im-
mer no< Hallers und �cinerNachfolger

Namen �eguet:

. Die Trommete- wak ES es war

be�timmt,“daßder be��ereGe�chmackder

Deut�chen.im Schlachtgetümmelempfan
gen und gebohrenwerden �olite. Wo zwei

�treiten,gewinnet der Dritte! Nikolai

�chrieb�eineBriefe über den Zu�tand:der

�hônenWi��en�chaften:in Deut�chland,mit

Ueber�icht‘der Fehler- von beiden Seiten:

denn �chon“hatten während“die�eslangen

Streits mehrere Schrif�tellervon Genie

das, worüber.man �trikt,durch die That

4
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eut�chiedeu.Leßing war Einer von ihnen.

Seine mancherlei Vorzüge an Känntni��en,

Ge�chmackund Schreibart gaben-ihm ohne

fein Wollen das natürlicheund erworbene

Nécht, dur<h ein Weniges, der Anfang

zu Vielem zu �eyn, das wohl nicht �ein

. Plan war. Durch Nicolai, Mendel

�ohn und Jhn fing die Bibliothek dex

�hônen Wi��en�chaften,durh Jh,

Mendel�ohn uud Nicolai fingen die

Literaturbriefe anz un�treitigmit einem

Urtheil von feinerer Be�timmtheit„ in einem

größeren Umfang von Jdeen und einer

�chärferenUnpartheilichkeit als jene Par-

theien geäußert hatten. Der Bibliothek

nahm �i<, nachdem ihre Urheber vom

Werk abtraten, ein Schrift�telleran, der

als Dramati�cherund Lyri�cherDichter

un�rerNation werth geworden i�t,Weiß e-

Winkelmann, Hagedorn, Hepne,
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Jahren hindurch, (in den neue�tenJahren

fenne ih �ieniht) zu einer Leiterin des

guten Ge�chmacks,die uns zuglei<h das

Merfwürdig�iefremder Nationen bekannt

machte.Die Literaturbriefe, zu welchem

nah -Leßings Entfernung Abbt beitrat,

thaten dadur< einen merklichen Schritt

weiter, daß �iebei �irengemTadel �elb

oft eigene be��ereJdeen entwickelten und

in dér gewähltenForm einer Privatcorre-

�pondenzkeine Orakel der Welt �eynwolls

ten. Leßing in�onderheitwar ein be�cheid»

ner, gegen andre, auh wo er es nicht
�eyn‘dorfte,ein na<gebender Mann und

Mendel�ohn, wenn ihn die Jünger der

zehnten neueren Philo�ophieals Philo�oz

phen ganz zum Kinde werden gemacht has-

ben, wird in der philo�ophi�cheKritik
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rer, verdienter: Name gelten:

Was. narh_ die�enZeitenge�chehenfei,
weiß ih niht; da ih außer-einem kleinen

Vlatt gewöhnlichkein kriti�chesDeut�ches

Journal le�e.Vernommen habe ih, daß

titan �eitdem.alles umfa��etund dazu aus

áâllenEcfen Kun�trichterver�ammelt habe;

wie �iegerichtet haben , wie �térichten und
“

ri<ten werden, i�tmir völligfremde. Zu

beklagen wäre ‘es freilih, wenn auf die-

�emWege. alle Kritik in Deut�chlandGes

wi<t und Glauben: verlohren hätte, wel-

hes ich aber. weder hoffe no< glaube:

Laß-es �eyn¿daß zuweilen unbärtgeJüngz

linge, denèn, “von denen �ie gelernt hatz

ten, das Kinn ra�iren,um dochau< an:
ih.nen berühmtzu: werden; jeder honette:

Mank,der da �ieht,wie mit �einemNach-

bar gehandelt wird und wer al�ohandelt,

wird
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wird �i{allmählichus die�enänonymi-

�chenBecken - Stuben zurückziehen,und

�o thut auch hier dié Zeit ihr Werk; �ie

übt eine �charfeKritik an der Kritik dex

Zeitén.
:

Wir, meiné Freunde, die wir nicht

zu Dictkatórender �inkendenRepublik we-

gen be�iellet�ind,wdllen von uns �elb�t,

von den Ulten, von un�eën Freunden und

Feinden und von Jédem lérnen, der Grüne

dé giebt und mit of�newmVi�ierredet,

Achre Samml. L
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106.

Auchdie Kritik i ohne Genius nichts,

Nur ein Genie kann das Andre beurthei-
len und lehren. Nurder , der �elb�tKännt-

ni��ehat und Kräfte zeigt, kann Kräfte

wecken und Känntni��ebefördern?

Seit geraumer Zeit, wie unbekannt

�indwir z. B. mit den �{<äbbar�tenPro-

dukten des Auslandes �elb�tim Felde der

Kritik geblieben! Leßing über�ezteWar-

tons Ver�uch über Pope; der zweite

Theil, im Yahr 1782 er�chienen,i� uns

auch nicht im Auszuge bekannt worden.
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E�chenburg gab in �eitemBríttiz

�<henMu�eum ein paar Abhandlungen
aus Wartons Ge�chichte der Eng»

li�chenDishtkun�t;einen Anszug des ganz

zen Werks, �owie audrer nüßlichenWerke

über die�enGegen�tand,konnte er nicht gez

ben: denn �einMu�eum�elb�tver�chloß�h.

Blankenburg gab den Anfang vou

John�ons Lebensbe�chreibungender Engs

li�chenDichter , ein Werk voll Kritik, lehrs
- reih au< für uns Deut�che, obgleich.

nichts weniger als unpartheilich; die Forts

�ezungunterblieb.

E�chenburg gab uns Browns Buch

ber die Verbindung der Poe�ieund Muy-

�ik;Browns wichtigeres Werk über die

Sitten, das bereits im Jahr 1757. her-
ausfam und als ein �{re>enderSpiegel
viel Auf�ehenerregte,“ i�tnoh nicht übers

�e6tworden,

LA
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__ Soviel intere��anteAuf�ägzeaus Hen-

ry's, aus Littleto ns Ge�chichte,manche

auh für uns merkwürdige Abhandlung

aus den Sociètäten der Alterthumsfor�cher,

imglêichen von Dublin, Edinburg,

Manche�ter; dén Transáttionen u. f.

�indda, als ob �iefür uns niht wären.

Auch mit Georg For�terwié viel i�t

uns in die�emBetracht ge�iorben!Ei

bô�erGenius �cheint�einSpiel zu ha-

ben, indeni er (und wogegen ?) den Fäden

zu zerrei��en�ucht; der uns mit deni Ge-

danken andrer Nationen verknüpfet. Wir

�ollenauf un�ermeignen Grundéimeta-

phy�iciren, oder uns damit bemühen,w0-

mit �ichândré läng�tberüühethaben.

“Hierhin�olltedie Kritif wirken! uns

ins Univer�um�ämnitlichergebildetenNa-

tionen ber�ezen,und auf un�ermein�amen

Gange voni ihnen uns Licht und Hülfe
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dem Charakter un�rer Nation nach

-

die

Kritik durchaus belehrend „ fördernd, gut-

múüthig, human �eynmüßte; nur auf

die�emWege ftann �ieetwas und würde

‘gewiß viel erreichen. Ün�rergelehrten Ne-

publik mangelt äußereAufmunterung und

Achtung; wollte �ie�ichzum „Spott der

Unwi��enden,und zur aligemeinen Yerach-

tung machen , indem�ie�ich�elb�tver�pot-

tet, würget und auffrißt?
t

Gnug von der Kritik. Sie äu��erten

den merkwürdigenGedanken , daß die Poe-

�ieder Deut�cheneine Kinderpoë �ie

�ei; ih hoffe, �ie�olles bleiben. So

ihr (im guten Ver�tande)nicht werdet

wie die Kinder: �oi�tweder Tempe

noh Ely�ium für euch,

Vor allen Dingen ver�chonenSie die

Poe�iemit Staatsmännern, die über �ie
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Staatswelt.

Wenn Sophokles �einenOedipus

mit “der Scene des flehenden Volks eröfs

net; die Pe�t-wüthet; ein geheimes Ver-

brechenruht auf dêèm Vaterlande; Jüng-

linge und Grei�ejammern: �o i� die�e

‘Situation ganz men�chlih. Ob Oedipus
oder Lajus regiere, kümmert mich nicht;
daß aber um Eines Verbrechers willen

das ganze Volk leide, die�eScene erôfnet

ein Trauer�pielwürdig.

Wenn Ari�tophanes Scenen der

Men�chheitdar�tellt,weßwegenFriede ge-

macht werden mü�fe: �oift dies ein Ge-

gen�taudder Mu�e. Ob aber Kreon der

Wur�imachevr,oder Kreon der Rienen-

�chneiderdas Volk lenke; die�epoliti�che
_ Wichtigkeit i�t‘der poeti�chenMu�e�ehr

‘gleichgültig.
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Nichts verunreinigt den heiligen Quel

mehr, als politi�cherPartheigei�t;er macht

die Mu�e zur Lügnerin, parthei�<, übers

treibend, am jegigen Augenbli> als an

einer Ewigkeit hangeud , und ihm damit die

Ewigkeit ertheilesd. Die Tochter des Hims

mels wird unter den Händen der Politik

eine kurz�ichtige, leiden�chaftlicheVerläum-

derin, ein Kind der Erde. Die politi�che

Poe�ieder Engländer �eidavon ein Bei-

�piel.Warum hat Butler den Ruhm

niht erlangt, den �einHudibras �o

�ehrverdienet ? Das WigßreicheGedicht i�t

für ein bloßes Ge�pöttzu lang, für die

darinn éênthalteneLehre und Warnung zu

�ehrmit Zeit - An�pielungenüberhäuft,zu

politi�ch. Jenes gewaltigeVernunft-

Genie, Swift, was hat ihn für den

größe�tenTheil der Nachwelt unbrauchbar

gemacht?Die politi�chenUm�tände,aus
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welchen er �einGe�pinn�tzog, und in wel-

che er �eine fô�ilihenGedanken webte.

Die Politik der damaligen Zeit i� ein

Traum worden; es macht uns Mühe, je-

den �einertiefen bleibenden Gedanken von

einem verlebten Traume zu �ondern. Wer

lie�et jesgt Churchills Gedichte? und

wer wird Peter Pindar mit reinem

Vergnügen le�en,wenn un�ereZeit vors

bei i�t?Beklagen wird man �oviel ver-

�hwendetegoldne Talente,
Mit Unwillenhöre is al�o, wenn

man un�rerNation einen Swift wün-

-�chet, einen Bedgurens - und Hochachtungs-

würdigenMann, der nur dur< Misfälle

ward, was er geworden i�t, und vom

Glück begleitet ein Genius der Gerechtig-
keit und der Klugheit geworden wäre.

Und ein Swift in Deut�chland?—



ou 169 anion

Hinweg al�oPolitik aus dem Gebiet

der Mu�en!und verwün�cht�eijede After

Mu�e, die der Politik fröhnet, Treue und

Glauben, Un�chuldder Sitten, Biederkeit

und Einfalt — das �eynun�reKa�taliden!

alles: andre i�tvergänglicheThorheit. Zur

Ftaliäni�chenacutezza, zur Spani�chen

grandezza, zur Franzö�i�chenlegereté, zum

Bricti�chenhigh - �piritwird �ichder Deut-
�chenie hinauf �chwingen; was er aber

i�tund von jeher“gewe�en, davon i��eine

eigne Ge�chichteeine dur< Jahrhunderte
erprobte Stimme der Wahrheit, Was

alle Dichter �ingen,wohin �iewider Wil-

len �treben,was ihnen am mei�tenglückt,

was beidenen, die �iele�enund hören,die
“

größe�teWirkung hervorbringt, das if

Charakter der Nation, wenn er au als

eine unbehauene Statue no< im Mar-

morblo> daläge. Dies i�tVernunft,
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reine Humanität, Einfalt, Treue

und Wahrheit. Wohl uns, daß uns

dies �ittlicheGefühl ward , daß die�erCha-
rakter gleih�am von un�rerSprache u1-

abtrenulich i�, ja daß uns nichts gelingen

will, -weni wir aus ihm �chreiten.Lehr-

geld in erzwungenen Nachäffungenhaben
wir gnug gegeben.

Mit die�emCharakter wieviel könnes

wir entbehren! ‘Wenn andre Nationen �ich

im Ge�chmackhie und dorthin verirrten,

�o wird un�re Neget fe�t�tehn, die im

Mannichfaltig�iendie wahre�e Einfalt

�ucht und uns die Poe�ie�eyn läßt,

was �ie�eyn�ol, ein Spiegel der Na-

tur und Sitten, Humanität im gefälz

lig�tenrein�tenGewande, Philo�ophiedes

Lebens.

-

Dies war einf Orpheus und

Apollo's Kun�t.



107.

Neuntes Fragment.

arre

Re�ultat

der Vergleihung der Poe�iever�chie-

dener Völker alter und neuer Zeic,

Î

Die Poe�iei�tein Proteus unter den

Völkern; �ieverwandelt ihre Ge�taltna<

Sprache, Sitten, Gewohnheiten,nah

dem Temperament und Klima, �ogarua<

dem Accent der Völker.
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Wie Nationen wandern, wie �i<die

Sprachen mi�chenund ändern, wie neue

Gegen�tändedie Men�chenrühren, wie

ihre Neigungen eine andre Nichtung, ihre

Uebungen ein andres Ziel nehmen, wie in

der Zu�ammen�eßzungder Bilder und Be-

griffe, neue Vorbilder auf �iewirken,

�elb wie die Zunge „ dies kleine Glied, �i{<

anders beweget und das Ohr �ichan an-

dre Tône gewöhnt: �overändert �ichdie

Dichtkun�tnicht nur bei ver�chiedenenNa-

tionen, �ondern auh bei dem�elbenVolke.

Die Poe�iezu Homers Zeiten war bei

den Griechen ein andres Ding als zu

Longins Zeiten, �elb�tdem Begriff nach.

Ganz ein andres wars, was �ihder Rö-

mer und der Mönch, der Araber und der

Kreuzritter , oder was nah wiedergefun-

denen Alten der Gelehrte, und in ver-

�chiednenZeitaltern ver�chiednerNationen
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der Dichter und das Volk �{<an Poe�ie

denten. Der Name �elb�ti�t“eit abge-

zogner, �ovielfa��enderBegriff, daß wenn

ihm nicht einzelne Fälle deutlich unterges

legt werden, er wie ein Trugbild in den

Wolken ver�chwindet.Sehr leer war da-

her der Streit über den Vorzug der

Alten oder dér Neuern, bei welchem

man �i<hwenig Be�timmtesdachte.

Er wárd noh leerer dadur<, daß man

feinen vder einen fal�chenMaas�tabder

Vergleichung annähm: denn was �ollte

hier über den Nang ent�chéiden?Die

Kun�tder Poe�ie,als Objéet? wie viel

feiné Bé�timrnungengehörtendazu, das

Höch�tedèr Vollkömunienheitin jeder Art

und Gattung nah Ort und Zeit, nach

Zwe> und Mitteln auszufinden, und auf

jedés Vérglicheneunpartheü�chänzuwen-

den.| Oder folitédiè Kun�tdes Dichters



ná dem Subject betrachtet: werdet; wie

viel Die�er vor Yenem glücklicheGaben

der: Natur, eine gün�tigereLage der Um-

fände, mehreren Fleiß in Nußung de��et,

was ‘vor’ ihm gewe�enwar, und um ihn

lag, ein edleres Ziel, einen wei�erenGe-

brauch �einerKräfte dies Ziel zu erreichen

zu �einem Eigenthum machte; wel< eiu

andres Meer der Vergleichung! So man-

_

Gen Maas�iab der Dichter Einer Na-

tion oder ver�chiedenerVölker man aufz

ge�tellthat, �omanche vergebliche Arbeit

hat man übernommen. Jeder �{äßtund

ordnet �ienah �einenLieblingsbegriffen,

na< der Art, wie Er �iekennen lernte,

ach der Wirkung , die Der und- Jener auf

ißn machte. Der gebildete Men�chträgt,

wie �einFdeal der Vollkommenheit, �oauch

feinenMaas�tabdie�ezu erreichen in �ich,den

er. nicht gern mit einem fremdeß vertau�chet,
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Keiner Nation döôrfenwirs al�overs

arge, wenn �ievor allen andern ihre

Dichter liebt und �iegegen fremde nicht

hingeben möchte; �ie�indja ihre Dichter.

Jn ihrer Sprache haben �iegedacht,

im Krei�eihrer Gegen�tändeimaginirtz

�iefühlten die Bedürfni��eder Nation, in

welcher �ieerzogen wurden, und kamen

die�enzu Hülfe. Warum �olltedie Natio

al�o nicht au<h mit ihnen fühlen, da

Ein Band der Sprache, Gedanken, Be-

dürfni��eund Empfindungen �ieve�tian

einander knüpfet.

Ftaliäner, Franzo�enund Engländer

�chägenihre Dichter, oft mit ungerechter

Verachtung andrer Völker partheii�hhoch;

der einzige Deut�che hat �i<verführen

la��en, das Verdien�tfremder Völker, in-

�onderheitder Engländer und Franzo�en,

unmäßigzu übertreiben und darüber �i<
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�elb�tzu vernahläßigen.Zwar eïnem

Young, (denx von Shake�pearé, Mils

ton, Thom�on,Fielding, Gold�mith,

Sterne i�thièrnicht die Rede) gönne

ih �einevielleiht etwas übér�panntéVer-

ehrung bei uns gern, da ér dur Ebêrts

Ueber�eßzungeingeführtward; eine Ueber-

�e6ung,dié niht nur alles Verdién�teines

Originals hat ; �ondernauch die Uebertreiz

bungen ihres Engli�chenOriginals dur
den Bau einer harmoni�chenProfe und

durch. die reichen moraáli�chenAûmerkungen

aus andern Natioñen gleich�amzureht fäz

get und mildert. Son�täberwird és den

Deut�chenimmer den Vorwurf einér uneut-

�<lo��enenLauigkeit zuziehn, daß die réit-

�tènDichter ihrer Spraché in Schulen und

bei Erziehung der Jugend überhaupt fö

verge��enund hintange�eztwerdeu, wie

keine benachbarte Nacion es thut: Woz

durch



dur< �oll�i<un�erGe�hma>, un�re

Schreibart. bilden?
‘

wodur< un�reSpra-

<e be�iimmenund regeln, als durch die

be�tenSchrift�tellerun�rerNation ? Ja wo-

durch �ollenwir Patriotismus und Liebe

zu un�ermVaterlande erlangen , als dur<

�eineSprache, durch die vortreflich�tenGez

danken und Empfindungen , die in ihr aus-

gedrückt, die wie ein Schaß in �iegelegt

�ind. Gewiß irrten wir niht na< einem

Jahrtau�end,in dem un�re Sprache ge-

�chriebeni�t, in manchen Wortfügungen

noch jebt zweifelnd umher, wenn wir von

Jugend auf un�rebe�tenSchrift�tellerkenn-

ten und �ieuns zu Führern wählten.

Inde��en�ollkeine Liebe zu un�rerNa-

tion uns hindern, allenthalben das

Gute zu erkennen, das nur im großen

Gange der Zeiten und Völker fort-

�chreitendbewirkt werden konnte. Je-

Achte Samml. M



ner Sultan feeuete �i<über die vielen

Neligionen, die in �einemReich, jede auf

ihre Wei�eGott verehrten; es kam ihm
wie eine �{öône,bunte Aue vor, auf der

mancherlei Blumen blühten. So i�ismit

der Poe�ieder Völker und Zeiten auf un-

�ermErdrunde zs in jeder Zeit und Sprache

war fie der Jnbegriff der Fehler und Voll-

kommenheiten einer Nation, ein Spiegel

ihrer Ge�innungen,der Ausdruck des Höchz

fen, na< welchem�ie �trebte(oratio �en-

fitiva animi perfecta.) Die�eGemählde,

(minder und mehr vollkommene, wahre

und fal�cheJdeale) gegen einander zu ftel-

len, giebt ein lehrreiches Vergnügen. Ju

diefer Galerie ver�chiednerDenkarten , An-

�irebungenund Wün�chelernen wir Zeiten
und Nationen gewiß ttefer kennen als auf

dem täu�chendenTro�ilo�enWege ihrer

politi�chenund Kriegsge�chichte.Jn die-

%
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�er�ehenwir �eltenmehr von einem Volte,

als wie es �ichregieren und tôdten ließ;

in jener lernen wir, wie es dachte, was

es wün�chteund wollte, wie es �icher-

freute, und von �einenLehrern oder von

�einenNeigungen geführt ward. Freilich

aber mangeln uns noch viel Hülfsmittel

zu. die�erUeber�ichtin die Seelen der Vôl-

fer. Griechen und Römerbei�eitege�eßt,

hangen über dem Mittelalter, aus wel-

<em bei uns Europäern doch Alles hervor-

ging „ noch dunkle Wolken. Meinhards

�<wacherVer�uch über die-Ytaliä-

ni�hen Dichter i�nicht einmal bis auf

Taßoforge�egt,ge�<hweigeEtwas ähn-

liches bei andern Nationen ausgeführt

worden. Ein Ver�uch über die Spa-

ni�chen Dichter i�tmit dem gelehrten

Kenner die�erLiteratur, dem Herausgeber

des Velasquez, Diez, ge�torben,
M2



Auf drei Wegen kann man �i{<eine

Ueber�ichtdie�esBlumen - und Fruchtrei-

cheit Feldes men�chlicherGedanken ver�chaf-

fen, und jeder i�tbetreten worden.

E�chenburgs beliebte Bei�piel�anrm-

lung wählet, �einerTheorie gemäß, det

Weg der Gattungen und Arten; für

Jünglinge ein lehrreicher Weg bei einem

ge�chicktenFührer: denn oft kann ihn Ein

Name, der �ehrver�chiedeneDinge be-

zeichnet, ganz irre leiten. Homers, Vir-

gils, Ario�is, Miltons, Klop�ko>s

Werke tragen Einen Namen der Epopee,

und �inddoh �elb�tna< dèm Kun�tbegriff,

der in den Werken liegt, ge�<hweigenah

dem Gei�t,der �iebe�celet, ganz ver�chies

dene Productionéen.Sophokles, Cor-

neille uid Shakefpeare haben als .

Trauer�pieldichternur den Namen gemein ;

der Genius ihrer Dar�tellungeni�tganz



= 181 =

ver�chieden.So bei allen Gattunget dey

Dichtkun�t, bis zum Epigramm hinun-
ter. —

Andre haben die Dichter nah Empfin-

dungen geordnet, da denn in�onderheit

Schiller *) viel Feines und Vortrefliches
ge�agthat. Allein, wie �ehrlaufen die

Empfindungenin einander! welcher Dich-
ter bleibt Einer Empfindungsart derge�talt

treu, daß�ie�einenCharakter, zumal in

ver�chiednenWerken bezeichnen könnte?

Oft rühret er ein Saiten�pielvon vielen,
ja von allen Tônen, die �iheben dur<
Disharmonieen heben. Die Welt der Em-=

pfindungen if ein Gei�ter- oft ein Atomên-

rei<h; nur die Hand des Schöpfers ver-

mag daraus Ge�taltenzu ordnen.

*) GS.die Horen, NovemberDecember1799.

Januar 1796.



Die Dritte, wenn ih �o�agendarf,

Naturmethode i�t, jede Blume ‘an ihrem

Ort zu la��en,und dort ganz wie �iei�t,

nach Zeit und Art, von ber- Wurzel“bis

zur Krone zu- betrahten. Das demüthig-

�teGenie ha��etNangorduung und Verglei-

chung. Es will lieber der Er�teim Dorf

�eyn,als der Zweite na< Cä�ar...Flechte,

Moos, Farrenkraut und die rei�te Ge-

würzblumez;jedes blüßetait �einerStelle

in Gottes Ordnung. -

Man hat die Dichtkun�t-�ubjectiv

und objectiv, nah den Gegen�tänden„die

�ie�childert,und nach den Empfindungen,

mit denen �ieGegen�tändedar�tellt, geord-

netz; ein wahrhafter und näßlicher-Ge�ichts-
punkt, der- auh zu Charakteri�irungein-

zelner Dichter z. B. Homers und Ofßix

ats, Thom�ons und Klei�ts u, a. der

rechte �cheinet,Homer nämlich erzählt
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die Ge�chichten�einerVorwelt ohne merk-

liche be�ondreTheilnehmung; Oßian fin-

get fie aus �einemverwundeten Herzen,
aus �einertraurig - fröhlichenErinnerung.
Thomfon �childertJahrszeiten, wie die

Natur �iegiebt; Klei�t�inget�einenFrüh-

ling, mit oft einbrehenden Gedanken an

�ichund �eineFreunde als eine Rhap�odie

vou An�ichtenmit Empfindung be�eelet.

Inde��enauch die�erUnter�chiedbezeichnet

Dichter und Zeiten der Dichtkun�t�ehr

lei�e:denn auh Homer nimmt Theil an

�einenGegen�tänden,als Grieche, als Er-

zähler, wie in den mittleren Zeiten die

Balladen�ängerund Fabliers, wie in neue-

ren Zeiten Ario�t uud Speu�er, Cer-

vantes und Wieland. Ein Mehreres
zu“thun wäre ‘außeri�einemBeruf gewe-
�enund Hätte �eineErzählungge�töret.

Jn Anordnungund Bezeichnung�einer
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Ge�talténabèr �ingtau< Homer auf die
"

hö<�teWei�emen�chli;wo es uns nicht

al�o�cheinet,liegt der Unter�chiedan der
Denkart der Zeiten und i�t�ehrerklärbar.

Jch getraue mi<, in den Griechen jede

reine men�chliheGe�innung,vielleicht im

�<ön�tenMaas und Ausdruck, aufzufin-

den; nur alles an Ort und Stelle. Aris

�toteles Poëtik hat Fabel, Charak:

tere, Leiden�chaften, Ge�innungen

unübertreflih geordtet.

Zu allen Zeiten-war der Men�chder-

�elbe;nur er äußerte �ichjedeêsmalnah

der Verfa��ung,in der er lebte. Sehr

manni<faltig i�tdie Poe�ieder Griechen

und Römer! in ihren Wün�chenund Kla-

gen, in ihren Be�chreibungenvoll Lu�t

und Freude. So die Poe�ieder Mönche,

der Araber, der Neueren. Den großen

Unter�chied,der zwi�chendem Morgens
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und Abendlande, zwi�chenGriechen und

uns eintrat, hat keine neue Kategorie,
�onderndie Vermi�chungder Völker, dex

Neligionen und Sprachen, endli< dex

Fortgang der Sitten, der Erfindungen,
der Känntnißeund Erfahrungen, bewirket;
ein Unter�chied,der �chwerlichmit Einem

Wort auszudräcken�eynmöchte. Wenn

ich bei einigen Neuern das Wort D ich-
ter aus Reflexion gebrauchte, �owar

auch dies unvollkommen: denn ein Dichter
aus bloßer Neflexion if eigentlich
fein Dichter.

:

Der Poe�ieGrund und Boden i�t
Einbildungskraft und Gemüth, das

Land der Seelen. Ein Jdeal der

Gläcf�eligkeit, der Schönheit und Würde,
das in deinem Herzen �chlummert,wecket

�ieauf dur< Worte und Charaktere; �ie

i�tder Sprache, der Sinne und des Ge-
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mäths vollkommen�terAusdru>. Kein

Dichter kann dem Ge�etentgehen, das

in ihr liegt; er zeigt, was er hat und

niht habe.
|

|

Auch kann man in ihr Ohr und Auge
nicht �ondern. Die Poe�iei�tkeine bloße
Malerei oder Statui�tik, die Gemählde
wie �ie�ind,ohne Ab�ichtdar�tellenFönnte;

�iei�tNede und hat Ab�icht. Auf den

innern Sinn wirket �ie, niht auf das

äußereKün�tlerauge;und zu jenem innern

Sinn gehört bei einem gebildeten oder zu

bildenden Men�chenGemüth, morali-

�he Natur, mithin bei dem Dichter

vernünftige und humane Nb�icht.
Die Rede hat etwas Unendliches in

�ich; �iemacht tiefe Eindrücke,die ja eben
die Poe�iedur< ihre harmoni�cheKun�t
ver�tärket.Nie kann al�oder Dichter blos

ein Mahler �eyuwollen. Er i�tKün�tler
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vermöge der eindringenden Nede, die das

Object, das �iemahlt, oder dar�tellt,auf
einen gei�tigen, morali�chen, gleich-

�amunendlichen Grund, ins Gemüth,
in die Seele mahlec.

Sollte al�onicht auch bei die�er,wie

bei allen Neihen fortge�eßterNaturwir-

fungen ein Fortgang unumgänglich�eyn?

Jh zweifle daran, (den Fortgang recht
per�tanden,)-gar nicht. In Sprache und

Sitten werden Wir nie Griechen und Rs-

mer werden; wir wollen es auch nicht
�eyn.Ob aber der Gei�tder Poe�iedur<
alle Schwingungen und Eccentricitäten,
in denen er �ichbisher Nationen und Zei-
tenwei�eperiodi�chbemühethat, nicht dahin

�trebe,immer mehr und mehr, �owie jede
Grobheit des Gefühls, fo auch jeden fals

�chenSchmuck abzuwerfen und den Mittels

punkt aller men�chlichenBemühungen¿zu



�uchen;nämlich die ete, ganze, mo-

Tali�he Natur des Men�chen, Ph i-

lo�ophie des Lebens? die�eswird mir

durch Vergleichung der Zeiten�ehrglaub»

haft. Auch in Zeiten des größe�tenUnge-

�chmacfskönnen wir uns nach der großen

Negel der Natur �agen:tendimus in Âr-

‘cadiamy tendimus ! Nachdem Lande der

Einfalt, der Wahrheit und Sitten geht

un�erWeg.
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